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Und er lebt doch!

Rudy Samatkin hatte schon vorher gewusst, dass es ein Höllenjob war, dem er zugestimmt hatte. Und nun hatte er die Bestätigung. Er saß in der Falle.

Sein Informant hatte ihm gesagt: »Du findest ihn in einem großen Grab auf dem alten Friedhof.«

Mehr brauchte Samatkin nicht zu wissen. Er hatte den Informanten kurz abgelenkt und dann zugestoßen. Ein Stich mit dem Messer war genug. Danach war der Mann in der Newa gelandet...


Dass sein Informant gelogen haben könnte, daran glaubte Samatkin nicht. Also hatte er sich auf den Weg zum Friedhof gemacht. In der Dämmerung war er an seinem Ziel angekommen, und nun musste er nur noch das Grab finden.

Es war nicht einfach, denn der Friedhof war für ihn Neuland. Er musste sich erst mal einen Überblick verschaffen, was nicht leicht war, denn dieses Gelände, das etwas außerhalb der Stadt lag, machte nicht eben einen gepflegten Eindruck. Man hatte die Büsche und Sträucher wuchern lassen, die alten Grabsteine waren nicht mehr gepflegt worden, die Wege so gut wie zugewachsen, und so war der Mann froh, eine Lampe bei sich zu haben. Er hielt den Schein nach unten gerichtet, damit er wenigstens hin und wieder sah, wo er hinzugehen hatte.

Wenn er in die Runde leuchtete, dann huschte der Kegel nur dann über Grabsteine hinweg, wenn sie der wild wuchernden Natur getrotzt hatten. Da sah er dann die alten Erinnerungen, die zum großen Teil verwittert waren, dabei starke Risse zeigten oder von einer Schicht Moos bedeckt wurden.

Die Dämmerung verlor den Kampf gegen die Dunkelheit. Es war schon recht spät, aber hier in St. Petersburg gab es die Weißen Nächte, die lagen zwar einige Wochen zurück, doch auch im August waren die Tage noch recht lang.

Rudy Samatkin musste plötzlich lachen. Es gab eigentlich keinen Grund. Es sei denn, er hing seinen Gedanken nach, in denen sich ein Satz hervorkristallisiert hatte.

Wer sucht, der findet.

Und er wollte oder musste finden. Er hatte eine bestimmte Richtung eingeschlagen. Ob sie stimmte, wusste er nicht. Aber seine Aufgabe war wichtig. Wenn das alles der Wahrheit entsprach, was man ihm gesagt hatte, dann war er bald derjenige, der die Welt verändern konnte. Dann wäre seine Botschaft phänomenal gewesen und hätte die Menschen aufhorchen lassen.

Es gab ihn.

Es sollte oder musste ihn geben. Den Mann oder die Gestalt, die in Russland so bekannt war. Noch immer, obwohl ihr Tod fast einhundert Jahre zurücklag.

Rasputin!

Allein beim Gedanken an ihn verspürten viele Menschen einen Schauer. Dieser Arzt, Magier und Mystiker am Hof des letzten Zaren war noch immer nicht vergessen. Man sprach und man schrieb über ihn. Er war derjenige, der noch heute verehrt wurde, über den man Geschichten und kleine Histörchen erzählte und den nicht wenige Menschen verehrten.

Er war tot.

Nein, er lebte.

Die einen waren von seinem Tod überzeugt, andere waren es nicht, und in der letzten Zeit verdichteten sich die Gerüchte, dass dieser Mensch noch am Leben war.

Für Rudy Samatkin war diese Meldung brisant. Oft genug hatte er darüber nachgedacht, ob er sie weiterleiten sollte. Er hatte es nicht getan, er wollte Gewissheit haben. So hatte er seine Beziehungen spielen lassen und sogar Erfolg gehabt, denn eine Frau hatte mit ihm Kontakt aufgenommen und ihn zu diesem alten Friedhof bestellt. Hier sollte er mehr über Rasputin erfahren.

Treffen auf Friedhöfen zu einer nachtschlafenden Zeit waren ihm immer verdächtig. Er war also auf der Hut. Aber er dachte an seinen Job. Wenn es tatsächlich zutraf, dass dieser Rasputin noch lebte – wie auch immer –, dann war er derjenige, der mit dieser Information einiges anfangen konnte.

Samatkin hatte zahlreiche Kontakte. Er arbeitete für mehrere Firmen, wie er immer sagte. Er war jemand, der Informationen verkaufte. Er war so etwas wie ein Händler, und das gefiel ihm. Sich auf keinen Arbeitgeber festlegen, alles erst mal abchecken und sich selbst als Weltenbürger bezeichnen.

Oder staatenlos, wobei das nicht stimmte. Seine Mutter war Schottin, sein Vater Russe. So konnte er auf beiden Hochzeiten tanzen, was er auch tat. Er bot seine Dienste den verschiedenen Organisationen an, und er war auch in diesem Fall schon tätig gewesen, obwohl noch kein klares Ergebnis vorlag.

Samatkin hatte seine Fühler nach London ausgestreckt. Dorthin hatte er gute Beziehungen, geschäftliche, keine privaten, aber er war immerhin auf eine bestimmte Art und Weise abgesichert.

Jedenfalls war diese Nacht für ihn ungeheuer wichtig, sie konnte ihn reich machen, denn für bestimmte Informationen zahlten die Dienste gern große Summen. Zudem hatte Samatkin den Vorteil, sie gegenseitig auszuspielen. Er nahm denjenigen, der am meisten zahlte, um seine Informationen loszuwerden.

In der letzten Zeit hatte er sich intensiv darum gekümmert, immer wieder Kontakte erneuert und Fragen gestellt. Es war gut gewesen, denn jetzt endlich hatte sich jemand gemeldet und ihm von einem geheimnisvollen Grab berichtet.

Es war eine Informantin gewesen. Eine Frau mit einer harten Stimme, deren Klang noch jetzt in seinen Ohren nachhallte. Er hoffte, sie auf dem Friedhof zu treffen, denn sie würde ihn zum Grab führen. Das hatte sie ihm zwar nicht deutlich gesagt, aber er nahm es an.

Der tote Informant hatte auch von einer Frau gesprochen, und da dies schon keine Lüge oder tote Spur gewesen war, ging er davon aus, dass auch das noch Kommende stimmen würde.

Rudy Samatkin rechnete eigentlich mit einer tiefen Stille in der Dunkelheit des Friedhofs. Da hatte er sich geirrt, es war nicht still. Auf dem alten Friedhof erwachte das zum Leben, was sich tagsüber versteckt hielt. Die Tiere der Dunkelheit, die nicht zu sehen, aber zu hören waren.

Er kannte die Laute nicht. Mal ein Trappeln, hin und wieder ein Schrei, dann das Geräusch von flatternden Flügeln, wenn Vögel über seinem Kopf ihre Bahnen zogen.

Rudy Samatkin wusste nicht, wie tief er bereits in das Areal hineingegangen war. Von einem großen oder besonders auffälligen Grab war nichts zu sehen. Kein Treffpunkt also, nur die Natur wuchs immer dichter um ihn herum.

Hohe Bäume bildeten durch ihr Laub ein schützendes Dach. Darunter war es stickig. Er atmete den Duft nicht gern ein. Die Luft schien in seinem Mund zu kleben.

Er kam sich vor wie im Dschungel. Auch das Licht brachte nicht mehr viel, denn wohin er auch leuchtete, es gab nichts als diese grüne Dichte, die nur vereinzelt Lücken aufwies.

Ein großes Grab war nicht zu sehen. Kleinere Grabsteine schon. Über sie huschte das Licht hinweg, drang hin und wieder durch die Lücken, aber das war auch alles.

Allmählich breitete sich in seinem Kopf der Gedanke aus, dass er geleimt worden war. Das kam hin und wieder vor, aber Samatkin war jemand, der es gewohnt war, auf den einen oder anderen Informanten zu warten.

Er beschloss, das auch jetzt zu tun. Wenn diese Frau ihn tatsächlich treffen wollte, dann konnte sie das, denn er hatte genügend Zeichen gegeben. Wegen der Dunkelheit war das Licht von überall her deutlich zu sehen.

Samatkin leuchtete noch mal in alle Richtungen und schaltete dann die Lampe aus. Er blickte auf die Uhr. Bis Mitternacht war es nicht mehr weit, und so beschloss er, noch eine Viertelstunde zu warten, um dann den Rückweg anzutreten.

Sollte das hier ein Schlag ins Wasser werden, so nahm er das ebenfalls hin. Er war nur froh, dass er über seinen Job nicht zu viel erzählt hatte. Die eine Institution, die für ihn Ansprechpartner gewesen war, hatte ihm gereicht.

Er verkürzte die Wartezeit mit einer Zigarette. Es war eine französische Marke, deren Rauch so würzig war.

Das Rauchen entspannte ihn zwar, trotzdem war er auf der Hut. Er würde nichts verkehrt machen. Er hatte seine Ohren auf Lauschen gestellt und versuchte dabei, die Laute der Natur zu ignorieren.

Und dann wurde er trotzdem überrascht. Es begann mit einem leisen Lachen. Er hörte es in seiner Nähe und erstarrte. Im ersten Moment wusste er nicht, ob er sich geirrt oder das Lachen tatsächlich gehört hatte. Es gefiel ihm nicht. Er spürte, wie es ihm kalt über den Rücken rann, und seine Hand kroch in Richtung Waffe, die er jedoch noch nicht zog.

Dann hörte er das Lachen erneut. Und diesmal fiel ihm auf, dass es das Lachen einer Frau war. Da entspannte er sich ein wenig.

»Du bist da?«

»Ja.«

Samatkin schaltete seine Lampe wieder an. Er drehte sich im Kreis und leuchtete.

»Lass das!«

Die Stimme hatte hart geklungen. Diese Person verstand offenbar keinen Spaß, und er tat, wie ihm geheißen. Er schaltete die Lampe aus.

»Wo bist du denn?« Er musste die Frage loswerden, weil er ein wenig ärgerlich war.

»In deiner Nähe, keine Sorge.«

»Dann zeig dich.«

»Was und wann ich etwas tue, das bestimme noch immer ich. Merk dir das. Du hast etwas gewollt, nicht ich.«

»Schon klar.«

»Okay, ich bin da.«

Samatkin hörte ein leises Rascheln in seiner Nähe. Er musste sich nach links drehen, um mehr in Erfahrung bringen zu können.

Er sah die Person.

Sie zwängte sich geschmeidig durch eine Lücke zwischen zwei Büschen und blieb vor ihnen stehen. Viel war nicht von ihr zu sehen. Die Frau trug dunkle Kleidung, nur das Gesicht schimmerte heller. Welche Haarfarbe sie hatte, war für Rudy nicht zu erkennen. Jedenfalls war sie nicht blond.

Sie wirkte gelassen und sah nicht aus, als wollte sie ihm an den Kragen gehen. Dennoch hatte er ein ungutes Gefühl. Von dieser Person ging etwas aus, das er keinesfalls als positiv ansah. Obwohl noch nichts passiert war, fragte er sich, ob er richtig gehandelt hatte. Doch ein Zurück gab es nicht mehr.

Er riss sich zusammen, als er nach ihrem Namen fragte.

»Wer bist du?«

Samatkin erhielt eine knappe und klare Antwort.

»Ich heiße Chandra...«

***

Jetzt wusste er Bescheid und war trotzdem keinen Schritt vorangekommen. Der Name Chandra sagte ihm nichts. Obwohl er sich recht gut in der Szene auskannte, hatte er von ihr noch nichts gehört. Aber sie war nicht zu unterschätzen, das sagte ihm seine Erfahrung. Die hatte er im Laufe der Jahre sammeln können, und die hatte ihm auch geholfen, zu überleben.

Er hatte sich vorgenommen, forsch zu Werke zu gehen. Das schob er zunächst mal zurück, denn diese Chandra sah nicht aus, als würde sie sich die Butter vom Brot nehmen lassen. Es war allerdings keine Waffe bei ihr zu sehen, die Person stand einfach nur da und schien auf etwas zu warten.

Da Samatkin nichts sagte, übernahm sie das Wort. »Okay, wir sind hier. Und jetzt will ich von dir wissen, was du von mir willst.«

»Gut. Mir ist etwas zu Ohren gekommen.«

»Und was?«

Samatkin hätte jetzt frei von der Leber weg reden können, doch das tat er nicht. Irgendetwas hemmte ihn, und so sprach er von einem gewissen Geheimnis, das ihm zu Ohren gekommen war.

»Und was ist das?«

»Eine alte russische Geschichte«, erwiderte er flüsternd, als hätte er Angst, dass ihn jemand hören könnte. »Rasputin.« Den Namen hatte er noch leiser ausgesprochen.

Jetzt war er gespannt auf die Reaktion der Frau und hörte zunächst ein leises Lachen, was ihn allerdings nicht beruhigte, da in ihm ein lauernder Unterton mitgeschwungen hatte. So wusste er auch nicht, die Lage richtig einzuschätzen, und wartete auf eine Antwort.

»Was willst du von ihm?«

Rudy überlegte. Diese Frage war nicht schlecht. Sie hatte sich angehört, als würde dieser Rasputin tatsächlich leben. Plötzlich war er aufgeregt. Sein Herz schlug schneller, Schweiß trat ihm aus den Poren. Seine Augen zuckten, und er wusste keine vernünftige Antwort auf diese Frage.

»Los, rede!«

»Ihn sehen!«

»Bitte, das ist doch schon was. Aber wer sagt dir denn, dass sein Leichnam bis heute noch existiert?«

»Ähm – Leichnam?«

»Das sagte ich.«

Samatkin saugte die Luft tief ein. »Nun ja, ich denke da etwas anders darüber.«

»Und wie?«

»Ich hörte, dass es keinen Leichnam gibt. Dass er leben soll. Ja, das sagte man.«

»Und wer?«

Samatkin breitete die Arme aus. »Gerüchte, verstehst du? Aber ziemlich real, meine ich.«

»Ja, schon gut. Nur – wie sollte jemand leben können, der seit gut hundert Jahren tot ist?«

»Keine Ahnung.«

»Eben!«, lautete die knappe Antwort.

Damit gab sich Samatkin nicht zufrieden. »Aber Rasputin war kein normaler Mensch, das weiß doch jeder.«

»Was war er dann?«

Samatkin senkte den Blick. »Er ist so etwas wie ein Übermensch gewesen. Ein Magier, ein Mystiker, ein Wissenschaftler, eigentlich alles in einem.«

»Und unsterblich?«

»Ja, das denke ich mir, obwohl ich es mir kaum vorstellen kann. Aber in dieser Welt gibt es immer Ausnahmen.«

»Du sagst es.«

Seine Zuversicht erhielt wieder Nahrung. »Und wenn ich so danebengelegen hätte, wärst du nicht hier, oder wie muss ich das sehen?«

»Das kann man so auslegen.«

Samatkin grinste. »Dann kann ich hoffen?«

Chandra hob die Schultern. »Was ist, wenn du ihn tatsächlich siehst?«

»Ha – das wäre – das wäre für mich der reine Wahnsinn, verstehst du? Das – das – ich würde jubeln, weil ich zu den wenigen Eingeweihten gehören würde.«

Sie nickte und schnalzte mit der Zunge. »Und du würdest das Geheimnis für dich behalten?«

»Klar.« Samatkin war Profi. Er log, ohne dass man es ihm ansah.

Chandra ließ nicht locker. »Aber was hättest du davon?«

Auch darauf wusste der Mann eine Antwort. Er hatte sich eben gut vorbereitet. »Ich wäre einer derjenigen, die die Wahrheit kennen, das würde mich glücklich machen.«

»Sonst nichts?«

»Ja.«

Chandra lachte leise. Und dieses Lachen gefiel ihm nicht. Er hatte den Eindruck, als wüsste sie mehr und würde ihm bis auf den Grund der Seele schauen können. Samatkin musste damit rechnen, dass sie ihn durchschaute. Dieses neue Wissen, wenn es denn der Wahrheit entsprach, war phänomenal. Man würde viel Geld dafür bezahlen, und darauf kam es ihm an.

Chandra nickte. »Gut«, sagte sie, »ich möchte nicht, dass du den Weg umsonst gemacht hast.«

»He.« Er streckte seinen rechten Arm aus. »Soll das heißen, dass du zustimmst?«

»Klar, das soll es.«

Er pfiff durch die Zähne. »Und weiter?«

»Es ist alles klar. Ich habe mich entschieden. Du willst Rasputin sehen, du hast dir viel Mühe gemacht, also werden wir jetzt zu ihm gehen...«

***

Das war für Samatkin kaum zu fassen. Er hatte plötzlich den Eindruck, die Bodenhaftung zu verlieren.

Sollte sich sein großer Traum tatsächlich erfüllen?

In seinem Kopf wirbelten die Gedanken, sodass er kaum merkte, wohin diese Chandra ihn führte. Jedenfalls blieben sie auf dem Friedhof und gingen dorthin, wo die Natur eine noch dichtere Wand gebildet hatte.

Sie kannte den Weg offenbar. Sie machte ihn auch frei, indem sie Hindernisse zur Seite schob. Sie passierten verschieden hohe Grabsteine, einen Weg sah er nicht mehr und er blieb dicht hinter der vorangehenden Chandra, die immer wieder Buschwerk zur Seite schlug, um sich freie Bahn zu verschaffen.

Rudy Samatkin fragte sich, wie lange er noch über den Friedhof wandern musste. Er hatte sich ihn gar nicht so groß vorgestellt. Manchmal hatte er auch den Eindruck, dass sie sich im Kreis bewegten, doch da irrte er sich.

Und dann waren sie da. So plötzlich, dass Samatkin gegen den Rücken der Frau lief, die plötzlich stehen geblieben war.

»Wir sind da!«, erklärte sie.

»Wo?« Er kam sich bei der Frage irgendwie dumm vor.

»Schau nach vorn.«

Das tat er und musste zunächst passen, denn für ihn war nicht viel zu erkennen. In der Dunkelheit malte sich zwar ein größerer Gegenstand ab, das war aber auch alles.

»Was ist denn hier?«

Chandra trat jetzt neben ihn. So konnte sie in sein Ohr flüstern. »Sein Grab.«

Das war für Samatkin eine enttäuschende Antwort. Er hatte damit gerechnet, etwas Konkretes zu hören, mit dem er etwas anfangen konnte, aber mit Rasputins Grab war der Erfolg schon in Zweifel gezogen worden.

»Dann lebt er nicht?« Samatkin versuchte, sich seine Enttäuschung nicht anmerken zu lassen.

»Das habe ich nicht gesagt. Ich habe nur von einem Grab gesprochen.«

»Aber ein Grab ist für Tote.«

»In der Regel schon.« Chandra lächelte. »Hast du nicht selbst davon gesprochen, wie mächtig Rasputin war? Da kann das Wort Grab für ihn eine andere Bedeutung haben.«

»Das sehe ich ein.«

»Gut, dann wollen wir es uns mal anschauen.«

Rudy hatte seinen Glauben an das Geschehen verloren. Er fühlte sich an der Nase herumgeführt. Er selbst konnte nichts tun, weil er zu wenig wusste. Also würde er sich auch weiterhin auf diese Frau verlassen müssen.

Sie gingen nicht weit. Den hohen Schatten in der Dunkelheit hatte er bereits gesehen. Er und Chandra mussten sich nach links wenden, um ihn zu passieren.

Samatkin hatte zuerst gedacht, dass diese Stele das Grab sein würde. Doch da hatte er sich geirrt. Sie gingen an dem Stein, der sich nach oben hin verjüngte, vorbei, dann noch einige Schritte und blieben schließlich stehen.

»Wir sind da«, lautete die lakonische Bemerkung.

Erst wollte Samatkin lachen. Doch er hielt sich lieber zurück. »Wirklich hier?«

»Ja.«

»Und wo?«

»Schau nach vorn!«

Ihm blieb nichts anderes übrig. Überzeugt war er noch immer nicht, aber er wollte auch kein Spielverderber sein, und so tat er, was man ihm befohlen hatte.

War etwas zu sehen?

Nein, zunächst nichts. Er holte scharf Luft. Vor ihm ballte sich die Dunkelheit zusammen, aber in ihr entstand eine Bewegung. Zuerst glaubte er an eine Sinnestäuschung, dann starrte er genauer hin, und plötzlich klopfte sein Herz schneller.

Da kam jemand.

Noch sah er ihn nicht genau. Rudy erkannte nur, dass es sich um eine Gestalt handelte. Sie war ebenfalls dunkel, aber nicht so dunkel wie die Nacht, denn sie hob sich hervor.

Ein grauer großer Schatten mit menschlichen Umrissen. So ließ sich dieses Phänomen beschreiben.

Und er sah auch, dass sich der Schatten bewegte. Für ihn gab es keine Hindernisse. Er trat sie einfach flach. Jetzt schienen für ihn einzig und allein seine Besucher wichtig zu sein.

Die Gestalt blieb stehen.

In den folgenden Sekunden geschah nichts. Es herrschte eine nahezu lähmende Stille, die nur von Rudys heftigen Atemzügen unterbrochen wurde.

»Willst du nichts sagen?«, fragte Chandra.

Rudy lachte. »Was soll ich denn sagen? Ich bin einfach überwältigt. Mir fehlen die Worte.«

»Das ist schade.«

»Warum denn?«

»Du solltest wirklich mit ihm sprechen, denn er wird die letzte Person sein, mit der du in deinem Leben redest. Danach wirst du sterben...«

***

London hatte uns wieder!

Uns – das waren die Conollys und ich. Wir kamen in eine Stadt, in der sich in den letzten Tagen einiges verändert hatte. Wir hatten die Zeit in Österreich verbracht und waren dort in einen mörderischen Fall geraten.

Wir hatten eine Mystikerin namens Serena erlebt, dann war Justine Cavallo aufgetaucht, hatte das Blut der Mystikerin getrunken und war schwach geworden, denn das Blut dieser Person war für sie so etwas wie ein Gift gewesen.[1][2][3]

Dennoch hatten wir sie nicht stellen können, weil sie Hilfe bekam. Nicht nur von ihren Halbvampiren, deren Anführerin sie war, sondern auch von einem Urvampir. Einem Geschöpf, das sich letztendlich als Kreatur der Finsternis entpuppt hatte und uns leider mit der Cavallo zusammen entkommen war.

Noch immer war die Vampirin schwach, und ich hoffte, dass dies noch eine Weile so bleiben würde.

Wir hatten einige Probleme mit der einheimischen Polizei gehabt. Die waren aber gelöst worden, auch durch das Eingreifen unseres Chefs, Sir James Powell.

In London war es zu einer Katastrophe gekommen. Proteste, die an Gewalt kaum zu überbieten waren, hatten einige Vororte wie im Krieg aussehen lassen.

Verbrannte Häuser, zerstörte und geplünderte Geschäfte. Autos in Flammen. Viele Verletzte, leider auch Tote. Als hätte der Teufel eine Tür zu seinem Reich geöffnet, um dem Grauen und der Gewalt freie Bahn zu lassen.

Jetzt herrschte wieder Ruhe. Sie war trügerisch und wurde durch die Polizeipräsenz aufrecht gehalten. Aber die Lunte brannte weiter, davon war ich überzeugt. Zu gespalten war die Gesellschaft. Auf der einen Seite die Reichen, die arroganten Typen der Oberschicht, und auf der anderen die Unterschicht, die sich zumeist aus Menschen zusammensetzte, die aus anderen Erdteilen stammten und sich oft genug als arbeitslose Mitglieder der Gesellschaft in Gettos zurückgezogen hatten.

Dass dies nicht immer gut gehen konnte, lag auf der Hand. Da genügte dann ein Funke, um das Pulverfass explodieren zu lassen, und das war nun passiert.

Nein, diese zweigeteilte und mit tiefen Gräbern versehene Gesellschaft gefiel auch mir nicht. Da mussten sich gewisse Leute, die bei uns das Sagen hatten, etwas einfallen lassen.

Die Conollys waren nicht allein zurück nach London geflogen. Sie hatten einen Gast mitgebracht. Es war die Mystikerin Serena, die Jahrhunderte verborgen in den Bergen und in einem gläsernen Sarg eingeschlossen in einem todesähnlichen Schlaf verbracht hatte. Dass sie nicht gestorben war, lag an dem fremden Blut, das noch durch ihre Adern pulsierte. Es war das Blut einer Heiligen, und genau das hatte eine Justine Cavallo getrunken und war so geschwächt worden.

Die Conollys wollten Serena erst mal bei sich wohnen lassen. Irgendwann würde es mir ihr weitergehen müssen, das stand auch fest. Und sie gehörte zu den Personen, die von der Blutsaugerin gehasst wurden. Keiner von uns wusste, ob sie ihre alten Kräfte je wieder zurückerhielt, doch wenn, dann würde sie sich bestimmt an Serena erinnern und sie suchen.

Die Landung war gut verlaufen und der Tag auch noch nicht weit fortgeschritten. Ich hatte mit Glenda Perkins gesprochen, die mich im Büro erwartete. Sie hatte mir erklärt, dass Suko und Shao nicht im Lande waren. Sie hielten sich in Shanghai auf. Was sie dort genau taten, hatte ich Glenda nicht gefragt. Es musste aber wichtig sein, denn sonst wären sie nicht geflogen.

Wir wollten nach London mit dem Zug fahren und würden an verschiedenen Stationen aussteigen. Das hatten wir schon abgesprochen, und als wir uns gegenübersaßen und das Gepäck verstaut hatten, erhielt Bill einen Anruf von seinem Sohn Johnny.

Der fragte ihn, ob er zum Flughafen kommen sollte, weil er früher fertig geworden war.

»Nein, du kannst uns an der Station abholen, wenn du willst.« Er korrigierte sich. »Nein, Johnny, vergiss es. Wir haben zu viel Gepäck und bringen auch noch einen Gast mit.«

»Ach, wen denn?«

»Da lass dich überraschen. Wir nehmen uns ein Taxi und kommen sofort zum Haus.«

»Gut.«

Bill grinste mich an und fuhr über sein braunes Haar. »Du glaubst gar nicht, wie gern Johnny in Tirol mit dabei gewesen wäre, wobei er zuvor von einem langweiligen Urlaub gesprochen hat. Aber so kann man sich eben irren.«

»Dabei sollte er wissen, dass bei den Conollys nie alles glatt über die Bühne geht.«

»Da hast du einen wahren Satz gelassen ausgesprochen«, bemerkte Sheila. »Wir können einfach nicht leben wie alle anderen normalen Menschen. Bei uns gibt es immer einen Schuss in den Ofen, und dann erfolgt die Explosion.«

Das sah ich auch so. Ich hatte schließlich genug von den Conollys mitbekommen.

Serena saß auf ihrem Platz und verhielt sich still. Sie wurde in eine für sie völlig neue Welt gebracht, und daran würde sie sich erst gewöhnen müssen.

Sheila kam auf Shao und Suko zu sprechen. »Was haben die beiden wohl in China verloren?«

Ich hob die Schultern. »Keine Ahnung. Möglich, dass es etwas Privates ist. Genaueres werde ich vielleicht von Glenda erfahren.«

Da stimmten die Conollys zu. Noch knapp zehn Minuten würden wir fahren müssen, dann stiegen Sheila und Bill aus. Sie hatten zwar Urlaub genommen, doch der Zeitraum, um wirklich entspannen zu können, war nur klein gewesen. Das Grauen hatte wieder mal voll zugeschlagen, und das war auch an den Conollys nicht spurlos vorübergegangen. In ihren Gesichtern stand keine Entspannung, es war darin nur die Müdigkeit zu lesen. Besonders bei Sheila, die sich allerdings gut gehalten hatte.

Von einem Sieg wollte ich beim letzten Fall auch nicht sprechen. Die blonde Bestie war entkommen, denn ihr Urahn hatte sie mitgenommen.

Serena hatte den Platz neben mir eingenommen. Sie war stumm geblieben, hatte sich allerdings immer wieder umgeschaut und nahm die fremde Umgebung durch das Fenster wahr.

Der Zug würde bald einlaufen, ich half meinen Freunden mit dem Gepäck. Wir stellten die Koffer schon nahe der Tür hin, um sie sofort ausladen zu können.

Sheila lächelte etwas verkrampft. Serena schaute zu Boden, und Bill klatschte in die Hände, als der Zug hielt.

Sie stiegen aus. Ich half Serena noch mit dem Gepäck, und Sheila umarmte mich. Mit Bill klatschte ich mich ab, und wir sprachen davon, zu telefonieren.

»Alles klar.«

Ich stieg wieder ein und ließ mich auf meinen Platz fallen. Es war ein Sommertag in London, den man vergessen konnte. In der Nacht hatte es geregnet. Jetzt nicht mehr, aber die Luft war noch gefüllt von einer dicken Feuchtigkeit, die sich als Dunst in den Straßen ausbreitete.

Und ich sah auch, was einige Chaoten angerichtet hatten. Hin und wieder tauchten verbrannte Gebäude auf. Wir sahen die dunklen Autowracks, aber auch Menschen, die dabei waren, alles wieder zu richten. Das Land beugte sich dem Chaos nicht, es würde sich auch nicht beugen, das stand fest.

Ich machte mir meine eigenen Gedanken und versuchte herauszufinden, wie es wohl hier weiterging. Eine Alarmmeldung hatte mich nicht erreicht, so ging ich davon aus, dass ich vielleicht einige Tage Ruhe hatte.

Konnte sein, musste aber nicht. Bei meinem Pech kam eher die letztere Alternative infrage.

Ich war gespannt, ob Glenda mir mehr über Sukos und Chaos Reise nach Shanghai erzählen konnte. Aber das würde ich in wenigen Minuten erfahren, denn mein erstes Anlaufziel war New Scotland Yard.

Meine Reisetasche nahm ich mit ins Büro. Dort wartete Glenda Perkins bereits auf mich. Sie wusste ungefähr, wann ich auftauchen würde, und hatte sich entsprechend vorbereitet. Der Kaffee war gerade durchgelaufen.

Ich nahm den Duft wahr und fühlte mich sofort zu Hause.

»Na, du Alpen-Urlauber?«

Ich musste lachen. Doch dann schüttelte ich den Kopf.

»Von wegen Urlauber. Da ist nichts gelaufen. Es war genau das Gegenteil.«

»Habe ich schon von Sir James gehört.«

Ich ging endlich auf Glenda zu und begrüßte sie. Es tat gut, sie mal wieder in meinen Armen zu spüren. Aufgrund des Wetters hatte sie sich sommerlich gekleidet. Ein leichter bunter Rock, ein unifarbenes Oberteil, das violett schimmerte. Dazu helle Sommerschuhe mit nicht zu hohen Absätzen, wobei die Schuhe an den Füßen durch schmale Riemen gehalten wurden.

Das Wetter war nicht gerade sonnig gewesen, doch die Temperaturen sommerlich. Mein Hemd klebte mir zwar nicht am Leib, aber eine Dusche wäre nicht schlecht gewesen. Stattdessen trank ich Glendas guten Kaffee und ließ mich in dem leeren Büro nieder. Es war schon komisch, dort allein zu sitzen. Suko fehlte mir. Dafür leistete mir Glenda Gesellschaft, die ich danach fragte, wie sie die Chaostage überstanden hatte.

»Ich habe den ganzen Zirkus nur am Rande mitbekommen. Es war trotzdem schlimm.«

»Und was war mit Sir James?«

Glenda lachte und winkte ab. »Frag nicht danach. Er stand unter Stress und hetzte von einem Termin zum anderen. Spaß hat das nicht gemacht, das kann ich dir sagen.«

»Das glaube ich dir.«

»Jetzt hat er Besuch.«

Ich setzte die Tasse ab. »Von wem? Hat er dich eingeweiht?«

»Nein.« Glenda räusperte sich. »Das hat er nicht getan. Aber begeistert hat er auch nicht ausgesehen. Worum es geht, weiß ich nicht.« Sie lächelte spitzbübisch. »Allerdings hat er nach dir gefragt. Ich habe ihm gesagt, wann ich dich zurück erwarte.«

»Und weiter?«

»Er hat es zur Kenntnis genommen. Ich denke, dass er dich bald holen wird.«

»Das befürchte ich auch.« Meine Hand deutete auf den leeren Stuhl, auf dem Suko sonst immer saß. »Was ist denn mit ihm und Shao? Sie sind in Shanghai – okay. Aber kennst du den Grund? Ist das etwas Privates?«

»Das scheint so, denn im offiziellen Auftrag sind die beiden nicht geflogen.«

»Hast du schon was von ihnen gehört?«

»Nein, es hat keinen Anruf bei uns gegeben. Aber das hat es auch nicht gemusst.«

»Das stimmt allerdings.«

»Und wie sieht es bei dir aus? Bist du zufrieden?«

»Nein, Glenda. Ich habe zwar einiges an Stress hinter mir, aber das ist auch alles. Den Fall selbst konnte ich nicht lösen. Das wird noch ein Nachspiel geben. Wann das sein wird, kann ich dir nicht sagen, aber es wird was kommen. Außerdem haben die Conollys einen Gast zu sich nach Hause genommen.«

»Nein.« Glenda verzog den Mund. »Wen denn?«

»Eine geheimnisvolle Frau namens Serena. Sie selbst bezeichnet sich als Mystikerin. Vom Alter her kannst du sie auf einige Jahrhunderte schätzen, aber sie sieht aus wie du und ich.«

Jetzt war Glenda erstaunt und öffnete weit die Augen. »Woran liegt das denn?«

»Am Blut einer Heiligen und...«

Es blieb bei der Hälfte meiner Antwort, denn es meldete sich das Telefon. Für mich stand fest, dass es kein Spaßanruf sein würde, ich hob ab und meldete mich mit der Hälfte meines Namens. Weiter ließ mich Sir James nicht kommen.

»Aha, da sind Sie ja wieder.«

»Genau.«

»Dann haben Sie ja Zeit, zu mir zu kommen.«

»Wenn es denn sein muss.«

»Bitte, kommen Sie!«

Ich wunderte mich über seinen schon fast schroffen Ton. So war er sonst nicht. Als ich mit Glenda darüber sprach, sagte sie: »Das liegt wahrscheinlich daran, dass er nicht allein ist.«

Mir fiel wieder dieser Besucher ein, den auch Glenda Perkins nicht kannte. Ich war davon überzeugt, dass die Zeit des Entspannens bereits jetzt wieder vorbei war.

»Dann zieh mal los«, sagte sie.

»Genau das werde ich tun...«

***

Rudy Samatkin wollte lachen, er hielt das, was ihm gesagt worden war, für einen Witz. Allerdings nur für die Dauer weniger Sekunden, denn diese Chandra machte keine Witze. Die war eiskalt, und wenn sie vom Sterben sprach, dann meinte sie es auch so.

Rasputin bewegte sich nicht. Er stand auf dem Fleck wie eine Statue.

Das war auch okay, denn jetzt ging es Samatkin um die Frau, die sich Chandra nannte.

Sie stand in seiner Nähe, hatte ihren Worten nichts mehr hinzugefügt und wartete auf seine Reaktion. Rudy ließ sich nicht lange bitten.

»Das war doch ein Witz, oder?«

»Ich mache keine Witze.«

Er nickte. Schluckte dann. Spürte, dass sich in seinem Innern etwas zusammenzog und dachte voller Verzweiflung über den Grund nach, weshalb man ihn umbringen wollte.

Er fand keinen und fragte deshalb nach. »Warum soll ich denn sterben?«

»Weil deine Zeit abgelaufen ist.«

»Und das bestimmst du?«

»Ja!«

Sie hatte die Antwort gegeben, als wäre dies das Normalste auf der Welt.

»Und weiter?«, fragte er.

»Du hast gesehen, was du sehen wolltest. Du hast dich ja sehr angestrengt, um ein bestimmtes Geheimnis herauszufinden. Das hast du nun erlebt, und damit reicht es. Du kannst mit deiner Entdeckung nichts mehr anfangen und daraus Kapital schlagen. Das ist leider so.« Chandra lächelte. »Ich weiß, wer du bist. Du arbeitest für verschiedene Dienste. Im Moment hat dich der russische Geheimdienst engagiert, und du bist wirklich weit gekommen, das muss ich zugeben. Da bin ich auf dich aufmerksam geworden, und ich wollte dir den Gefallen tun und dir zeigen, dass Rasputin lebt. Schau nach vorn, dort steht er.«

Samatkin sagte nichts. Er dachte daran, dass ihm das Treffen auf dem Friedhof hier als Falle vorgekommen war. Jetzt hatte er den Beweis. Es war sogar eine tödliche Falle, und das machte ihm zu schaffen.

Plötzlich schwitzte er. Das lag nicht allein an der schwülen und drückenden Luft. Er spürte die kalten Tropfen, die über seinen Rücken rannen, und auch auf seinem Gesicht lag der Schweiß.

Aber er wusste auch, dass er sich so einfach nicht vom Feld würde jagen lassen. Diese Chandra hatte ihm alles erklärt, doch nun war er an der Reihe. Er war ja kein heuriger Hase. Er hatte sich im Leben oft genug durchschlagen müssen, und das war nicht immer leicht gewesen. Manchmal hatte nur Gewalt geholfen, und dabei hatte es dann mehr als einmal Tote gegeben.

Trotz breitete sich in seinem Innern aus und weckte seinen Widerstand. Er wollte sich nicht so einfach fertigmachen lassen, und das würde er der anderen Seite auch erklären.

»Ich habe nur nicht vor, schon zu sterben, das solltest du dir hinter die Ohren schreiben.«

»Das kann ich mir vorstellen. Wer stirbt schon gern?«

Seine Augen verengten sich etwas. »Und ich weiß jetzt, dass ich ein Wissen besitze, um das mich viele Menschen beneiden. Es ist klar, dass ich dieses Wissen zu Geld machen werde, und auch du wirst mich nicht daran hindern.«

»Sollte das eine Drohung sein?«

»Ja, und erst der Anfang.«

Samatkin hatte sich alles gut ausgerechnet. Die Lampe war ausgeschaltet. Er hielt sie mit den Fingern der linken Hand. Seine andere hatte er frei und zog mit einer blitzschnellen Bewegung einen Smith & Wesson unter seiner Jacke hervor.

»Ja, ab jetzt werden wir anders reden. Diesmal bin ich an der Reihe.«

»Das sehe ich.«

»Du wolltest mich killen, doch nun wird man deine Leiche hier auf dem Friedhof finden. Dein Pech.«

Chandra blieb gelassen. »Bist du dir sicher?«

»Und ob.«

»Aber irren ist menschlich«, erklärte sie und lächelte dabei, was Samatkin gar nicht passte. Diese Chandra war ein Mensch, und Menschen hatten nun mal Angst vor dem Tod. Warum sie nicht?

Sie gab sich weiterhin locker. »Warum schießt du nicht?«

Rudy musste lachen, bevor er fragte: »Bist du so scharf darauf, eine Leiche zu werden?«

»Nein, das bin ich nicht.«

Er wollte die Wahrheit erfahren und sagte: »Aber du verhältst dich so seltsam.«

»Nein, ich bin normal. Und ich bleibe dabei, dass man dich hier als Leiche finden wird.« Sie wiegte den Kopf. »Es kann auch sein, dass ich mit dir noch etwas vorhabe, wenn du tot bist.«

»Oh – noch schöner.«

»Ja, das habe ich mir gedacht.«

Sie sprach so locker. Sie ignorierte den Revolver, und das war für Rudy nicht zu fassen. Jeder andere Mensch hätte gezittert – egal ob Mann oder Frau –, aber sie nahm dies so gelassen hin, als trüge sie eine schusssichere Weste.

Wollte sie sterben?

»Warum schießt du nicht?«

Auch diese Frage irritierte ihn. Wer so sprach, der sehnte den Tod herbei.

»Du willst es, wie?«

»Ja! Drück einfach ab!«

Das würde er auch, es war nicht sein erster Mord, aber in diesem Fall wollte er doch sicher sein. Er warf einen Blick auf Rasputins dunkle Gestalt. Er stand als stummer Beobachter in der Nähe. Es war auch nicht zu erkennen, ob er noch lebte.

Egal, Rudy musste etwas tun.

Der Finger lag am Drücker. Der Revolver schimmerte silbern in der Dunkelheit. Die Mündung war nicht besonders groß, aber sie konnte eine tödliche Botschaft ausspeien.

Und das tat sie.

Er schoss.

Nicht nur eine Kugel jagte er in die Brust der Frau, er schickte noch eine hinterher, lauschte dem Abschussknall und lachte dabei.

Sekunden später lachte er nicht mehr.

Denn da stand diese Frau noch immer auf den Beinen!

***

Nach dem ersten Schock hatte ihn jetzt der zweite erwischt. Und der war härter. Er wusste, dass er diese Frau mit zwei Kugeln in die Brust getroffen hatte, aber sie war nicht zusammengebrochen. Sie stand noch immer auf den Beinen und schaute ihn an, wobei sie grinste.

Rudy Samatkin dachte nichts mehr. Er war dazu nicht in der Lage. Irgendwo in seinem Kopf hatte sich eine Lade geschlossen. Er spürte, dass sein Gesicht eine aschfahle Farbe annahm. Er war völlig von der Rolle und wollte seinen Arm erneut heben, um zu schießen, als er den Befehl der Frau hörte.

»Lass es!«

Samatkin zuckte zusammen. Er hätte sich sonst normalerweise nichts sagen lassen, in diesem Fall war es anders. Da musste er es tun. Zudem stand er noch immer unter Schock, doch er schaffte es jetzt, den Kopf zu schütteln.

»Wieso?«

Die eine Frage reichte aus, um bei der Frau eine Reaktion zu bewirken. Sie hob mit einer lässigen Bewegung die Schultern und gab dabei die Antwort.

»Ich bin eben kugelfest!«

»Das ist nicht...« Er wollte noch etwas sagen, doch dann wurde ihm bewusst, was er da gehört und zuvor auch gesehen hatte. Seine Gesichtszüge entgleisten gewissermaßen und über seine Lippen drang ein Laut, der sich anhörte, als hätte ein Hund ihn abgegeben.

Er hatte die Einschläge gesehen. Die Kugeln hätten Löcher hinterlassen und im Körper stecken müssen. Nichts davon war eingetroffen, und Rudy hatte auch nicht gesehen, ob die Geschosse als Querschläger weggeflogen waren.

Äußerlich ruhig blieb er stehen. Innerlich aber sackte er zusammen. »Scheiße«, flüsterte er.

»Das kannst du gern laut sagen. Für dich ist es so. Du kommst hier nicht mehr weg.«

»Und die Kugeln?«

»Sind abgeprallt.«

Samatkin wollte lachen, als er diese Antwort vernahm, doch das war ihm nicht möglich. Das Lachen blieb ihm in der Kehle stecken. Außerdem war ihm nicht danach, denn er dachte daran, was ihm diese Chandra versprochen hatte.

Und sie hatte es nicht vergessen. Sie nickte ihm zu. »Gut, die Fronten sind geklärt. Ich habe dir gesagt, was mit dir geschehen wird. Und dabei bleibe ich.«

Es lag auf der Hand, dass Samatkin jetzt etwas unternehmen musste. Wenn er zu lange wartete, würde es für ihn zu spät sein. Er musste die letzte Chance nutzen.

An seinen Revolver dachte er dabei nicht, als er sich auf der Stelle herumwarf, um die Flucht anzutreten. Ihm war es egal, wohin er rannte, er wollte nur weg. Zudem konnte sich der Friedhof als Vorteil erweisen, denn hier fand er überall Deckung, wenn es denn sein musste.

An Rasputin dachte er nicht mehr. Er hatte ihn gesehen und behielt ihn als Schatten in Erinnerung. Er hatte auch nicht feststellen können, dass sich die Gestalt bewegt hätte, deshalb rechnete er nur mit einer Verfolgerin.

Die ließ ihn nicht weit kommen.

Samatkin hatte vorgehabt, sich in ein Gebüsch zu werfen, um auf der anderen Seite weiterlaufen zu können, doch das gelang ihm nicht mehr. Er sah nicht, wie sich hinter ihm die Gestalt streckte und zu einem Sprung ansetzte. Ein harter Schlag in den Rücken wuchtete ihn nach vorn, sodass er fast den Boden unter den Füßen verlor.

Rudy erreichte das Gebüsch. Nur nicht so, wie er es hatte haben wollen. Er war nicht mehr fähig, es zu durchbrechen, denn zwei Hände waren da, packten ihn, bevor sie ihn herabwuchteten und er dabei einen Schlag gegen das Kinn erhielt, der ihn zu Boden schleuderte. Vor seinen Augen sprühten die berühmten Sterne, das war auch alles. Er konnte nichts mehr tun. Er lag auf dem Boden und spürte auf seinen Lippen den Dreck der Erde.

Und noch etwas spürte er. Es war der Druck auf seinem Rücken, der nicht von einem Felsblock stammte, sondern von einem menschlichen Körper.

Chandra hockte auf ihm. Sie hatte ihre Hände gegen seine Schultern gepresst und sprach gerade so laut, dass er sie hörte.

»Was willst du jetzt noch machen, Samatkin? Du bist nicht mehr der, der du mal gewesen bist. Es gibt keine Erfolge mehr. Du kannst keine Preise mehr diktieren. Du kannst die Geheimdienste nicht mehr gegenseitig ausspielen. Das alles ist vorbei. Du bist ein Wurm oder eine Kröte, der locker der Hals gebrochen werden kann.«

So wagte normalerweise niemand mit Samatkin zu sprechen, denn sein Ruf war legendär. Wer ihm nicht passte, der bekam Zoff und so mancher hatte schon sein Leben verloren.

Er drehte den Kopf etwas zur Seite, spie Erdkrumen aus, weil er sprechen wollte.

»Was willst du denn?«

»Das habe ich dir doch gesagt. Ich will dich killen. Oder killen lassen.« Sie drückte noch fester zu. »Du bist doch so scharf auf Rasputin gewesen. Du hast ihn gesehen. Darauf kannst du stolz sein. Du hättest ihn auch berühren können, aber das habe ich nicht zugelassen. Jetzt sehe ich die Dinge mit anderen Augen an. Diesmal wird er dich berühren. Klar?«

Er gab keine Antwort. Wollte sie auch nicht geben, denn es hatte keinen Sinn. Diese Chandra konnte er nicht überzeugen. Die würde ihren Plan eiskalt durchziehen.

Es war still in seiner Umgebung, wenn niemand sprach. Aber das änderte sich, denn die Stille verschwand. Es waren keine Schrittgeräusche zu hören, dafür etwas, das sich anhörte wie das Brechen von Zweigen. Dazwischen vernahm er dumpf klingende Laute, wenn irgendwelche Füße den Untergrund berührten.

Es war klar. Rudy musste es nicht sehen. Chandra hatte von Rasputin gesprochen, und jetzt war er dabei, auf sein Opfer zuzugehen.

Bei diesem Gedanken stemmte er sich gegen den Griff der Frau, ohne dass er etwas damit erreichte. Sie hielt ihn am Boden, indem sie nur noch fester zudrückte.

Das dauerte noch Sekunden an, dann erlebte er eine Veränderung. Plötzlich konnte er sich bewegen, weil ihn die Hände nicht mehr hielten. Nur war das für weniger als eine Sekunde der Fall, denn andere Hände griffen zu und zerrten ihn hoch.

Für ihn waren es Pranken. Er hatte auch nicht gesehen, wer ihn da vom Boden hochriss, er wusste es trotzdem.

Es war Rasputin, und er kannte keine Gnade. Zu Gesicht bekam Samatkin ihn nicht. Alles lief blitzschnell ab. Jemand hatte mal davon gesprochen, dass der Tod oft nur eine Sache von wenigen Augenblicken ist. Genau das erlebte er hier.

Etwas erwischte ihn am Nacken.

Sofort danach spürte er einen Schmerz wie nie zuvor, der aber auch nicht lange anhielt. Die Schwärze des Todes hielt ihn umfangen. Er spürte nichts mehr. Auch nicht, wie er aus den Händen seines Mörders glitt und dann am Boden zusammensackte.

Rasputin gab einen Zischlaut ab. Dann rieb er seine Handflächen gegeneinander.

Chandra lobte ihn. »Gut gemacht, mein Freund. Wir beide sind schon ein besonderes Team...«

Rasputin sagte nichts dazu. Er nickte nur und spie danach auf Rudy Samatkins Leiche...

***

»Komm zum Hafen, da wirst du deinen Freund finden.«

»Und wo dort?«

Die Stimme kicherte. »Nach St. Petersburg. Flieg hin und geh zu der verlassenen Zollstation. Dort findest du noch die alte Eisentür, die in den Keller führt. Sie ist nicht verschlossen. Für dich steht sie offen. Aber du musst dich beeilen, sonst haben die Ratten deinen Freund gefressen.«

»Und weiter?«, fragte Karina Grischin.

»Nichts weiter. Es ist alles gesagt.«

»Und es ist in St. Petersburg?«

»Ja, das frühere Leningrad.«

»Ich habe verstanden.«

»Wie gesagt. Du solltest dich beeilen.«

Mehr erfuhr Karina Grischin nicht. Die Agentin sah auch nicht, wer sie angerufen hatte. Sie hockte auf dem Stuhl hinter ihrem Schreibtisch und dachte kurz nach.

Nach St. Petersburg zu kommen war für sie kein Problem. Man würde ihr einen schnellen Hubschrauber zur Verfügung stellen oder auch ein Flugzeug.

Aber wer war dieser Freund?

Nicht ihr Partner Wladimir Golenkow, der Agent, der im Rollstuhl saß und mit aller Macht versuchte, wieder ein normales Leben zu führen. Das hatte er bisher nicht geschafft, aber er saß bereits an seinem Schreibtisch und war zu einem Koordinator geworden, der die Einsätze der Geheimagenten leitete.

Seit dem Fall des Eisernen Vorhangs war die Welt nicht besser geworden. Überall gab es Brandherde, und auch der russische Geheimdienst mischte kräftig mit, nachdem er sich wieder neu formiert hatte.

Karina wäre gern zu ihrem Partner ins Büro gegangen. Das war an diesem Tag nicht möglich, denn Wladimir befand sich mal wieder für eine Woche in der Reha. Er wollte versuchen, seine Lähmung zumindest teilweise zu überwinden. Einen großen Erfolg hatte er bisher noch nicht erzielt, aber er gab nicht auf und hatte sich daran gewöhnen müssen, dass ihn auch kleine Schritte weiterbrachten.

Wenn sich Wladimir in der Reha befand, dann ließ Karina ihn auch in Ruhe. Sie wollte ihn mit ihren Problemen nicht belasten, auch wenn ihn das aufregte, wenn er später davon hörte. Aber er war nicht mehr der Alte und würde es womöglich nie mehr werden.

Karina Grischin dachte über den Anruf nach. Sie wusste nicht mal, wer gesprochen hatte. Ob es eine Frau oder ein Mann gewesen war. Sie hätte die Stimme analysieren lassen können, aber diese Zeit wollte sie sich nicht nehmen. Sie musste schnell handeln, denn an einen Bluff glaubte sie nicht.

Sie fragte sich, wen dieser Anrufer damit gemeint hatte. Von einem Freund war gesprochen worden, doch daran glaubte die Russin nicht so recht.

Die Anzahl ihrer Freunde war schon sehr übersichtlich, und einige davon lebten im Ausland.

Den Gedanken daran brach sie ab. Sie wollte und musste so schnell wie möglich nach St. Petersburg, in die Stadt an der Newa, die sich in den letzten Jahren zu einer wahren Perle an der Ostsee entwickelt hatte und von Touristenströmen überschwemmt wurde.

Karina besaß entsprechende Beziehungen. Sie telefonierte einige Male und schaffte es tatsächlich, noch einen Platz in einem Flugzeug zu bekommen. Es gehörte einem Privatmann, einen sogenannten Oligarchen, der in den letzten Jahren zu einem wundersamen Reichtum gekommen war und sein Geld mit Bodenschätzen verdient hatte, wie er stets zum Besten gab. Das glaubte ihm Karina auch. Sie durfte nur nicht nachfragen, wie er es verdient hatte, aber er zeigte sich gewissen Leuten gegenüber behilflich, und eine seiner Maschinen würde in kurzer Zeit nach St. Petersburg starten.

Besser konnte es nicht laufen. Wladimir Golenkow bekam keinen Bescheid. So machte sich die Agentin allein auf den Weg. Eine große Freude herrschte bei ihr nicht. Eher das Gegenteil, denn sie glaubte nicht daran, dass der geheimnisvolle Anrufer ein Bluffer gewesen war...

***

Der Flug hatte gut geklappt, sie waren auch nicht auf dem offiziellen Flughafen gelandet, sondern auf einem Nebenfeld, das ein wenig entfernt lag und nur für bestimmte Maschinen offen war.

Sie musste zum Hafen. Auch das war kein Problem. Ein Wagen stand für sie bereit. Es war ein Mercedes der A-Klasse. Von einem Geheimdienstkollegen wurde er Karina übergeben.

»Danke, Towarischtsch.«

»Bekomme ich ihn heil wieder?«

»Ja, aber nicht gewaschen.«

Er lachte. »Viel Glück.«

Die Agentin kannte sich in St. Petersburg zwar nicht so gut aus wie in Moskau, aber den Weg zum Hafen fand sie schnell, und sie fuhr auch dort vorbei, wo die Kreuzfahrtschiffe anlegten. Im Moment sah sie die Aufbauten von zwei großen Cruisern im Hafen liegen. Am Kai sah sie zudem noch die Baracken der Zollhäuser, die jeder Tourist passieren musste.

Bisher hatte alles wunderbar geklappt. Auch jetzt bekam Karina mit dem Verkehr keine Probleme. Sie musste nicht in die Innenstadt und konnte praktisch auf dem Hafengelände bleiben.

Zu sehen waren auch die neuen Hochhäuser jenseits der Hafenaufbauten. Dort lebten die Menschen, die es geschafft hatten und zum Petersburger Mittelstand gehörten. Die Häuser, die wie Klötze in den Himmel ragten, waren nach westlichem Standard errichtet worden. Wer dort wohnte, zahlte entsprechende Mieten.

Karina fuhr weiter. Mit jedem Meter, den sie zurücklegte, wuchs ihre Spannung. Noch konnte sie sich nicht vorstellen, wen der geheimnisvolle Anrufer gemeint hatte. Und einen Freund von sich würde sie bestimmt nicht dort finden.

Es gab hier eine neue Zollstation, die aber ließ sie links liegen. Die alte war für sie wichtiger, und sie fand einen Uniformierten, der nahe der neuen Zollstation einen schweren Lastwagen in eine Halle winkte.

Karina stoppte und ging auf den Mann zu, der sie misstrauisch beäugte. Das Gefühl verschwand schnell, als Karina erklärte, wer sie war.

»Und? Was kann ich für Sie tun?«

»Ganz einfach. Ich brauche eine Wegbeschreibung, die mich zur alten Zollstation bringt.«

Die erhielt sie, und sie erfuhr auch, dass die alte Zollstation noch stand, aber der Zahn der Zeit mittlerweile an ihr genagt hatte. So gab es keine Fenster mehr, dafür die neuen Bewohner, fette Ratten.

»Die tun mir nichts.«

»Brauchen Sie denn Hilfe? Jemand, der sich auskennt?«

»Nein, ich werde schon allein zurechtkommen.«

»Dann gute Fahrt und viel Erfolg.«

»Danke.« Sie fuhr los und sah im Rückspiegel, dass ihr der Uniformierte nachschaute. Zum Glück hatte er keine Fragen gestellt, was sie an der alten Station zu tun hatte.

Der Anblick veränderte sich. Karina sah alte Hänger, die auf den Abriss warteten. Zum Teil waren die Ladeflächen noch gefüllt, aber niemand kümmerte sich um den Kram.

Menschen sah sie kaum. In Sichtweite fuhr ein Militärfahrzeug vorbei. Die Russin wurde nicht behelligt. Dass sie sich auf dem Gelände befand, war wohl weitergegeben worden.

Das alte Zollamt kam in Sicht. Von den herumstehenden und verlassenen Gebäuden war es das größte. Es sah ebenfalls aus, als würde es auf den Abbruch warten.

Als Karina näher an den Bau heranfuhr, entdeckte sie die zahlreichen Beschädigungen am Mauerwerk. Die Fenster waren zwar vorhanden, aber nur als Löcher.

Es war wirklich ein totes Gelände, über dem ein seltsamer Geruch hing, den die Agentin nicht einschätzen konnte. Es roch einfach nach Verfall. Von der Ostsee her wehte ein schwacher Wind, der so gut wie keine Kühlung brachte. In dieser Atmosphäre konnte sich ein Mensch einfach nicht wohl fühlen. Und wenn sie auf das Wasser schaute, sah sie dort die Schiffe, die zu alten Sowjetzeiten als Patrouillenboote über die Ostsee gefahren waren. Jetzt lagen sie hier und rosteten vor sich hin.

Sie stieg aus und näherte sich dem Bau. Ob es wirklich stimmte, was man ihr gesagt hatte, würde sich noch herausstellen. Sie tendierte allerdings dazu, dass es zutraf. Warum hätte man sie sonst herlocken sollen? An eine Falle glaubte sie kaum. Allerdings verschwand der Gedanke auch nicht völlig aus ihrem Kopf, und sie war dementsprechend vorsichtig.

Es gab einen breiten Eingang. Die Tür bildete kein Hindernis mehr. Sie war zwar noch vorhanden, hing aber schief in den Angeln. Vom Glaseinsatz in der Mitte war ebenfalls nichts mehr heil. Die Scherben lagen verstreut auf dem Boden.

Sie zögerte nicht länger und betrat den alten Bau. Wie er innen genau aussah, das interessierte sie nicht. Sie wollte die Kellertür finden und hinab in die unterirdische Welt steigen, wohin man sie geschickt hatte.

Im alten Zollhaus selbst sah es kaum besser aus als draußen. Auch hier lagen Hinterlassenschaften auf dem Boden, die man nicht entsorgt hatte. Papier, Blechdosen, Kunststoffbehälter, die so schnell nicht verrotteten. Die Türen zu den Büros waren nicht geschlossen worden.

Karina warf immer wieder Blicke in die Zimmer hinein, die allerdings leer geräumt waren. Es gab keine Möbel mehr dort und auch keinen Elektroschrott wie alte Computer.

Im Keller des Gebäudes sollte sich die Asservatenkammer des Zolls befinden, wo die Teile aufgehoben wurden, die konfisziert worden waren. Es konnte sein, dass man sie nicht weggeschafft hatte, doch daran glaubte sie nicht so recht.

Sie fand eine Tür zum Keller, die spaltbreit offen stand, und schon jetzt fiel ihr der Geruch auf, der durch den Spalt drang.

Sie musste die Tür weiter öffnen, um sich hindurchzwängen zu können. Es war nicht einfach, weil sie aus Metall bestand und entsprechend schwer war.

Aber sie schaffte es und sah eine Treppe vor sich. Nur die ersten Stufen, die anderen verschwammen in der Dunkelheit. Aber schon auf diesen sichtbaren Stufen zeigte sich die Veränderung. Eigentlich hätten sie mit Staub und Dreck bedeckt sein müssen, was hier jedoch nur teilweise der Fall war. Sie sah auf den Stufen genügend Stellen, an denen der Staub verschwunden war, als wäre jemand nach unten gegangen, wobei er etwas über den Boden geschleift haben musste, denn Fußabdrücke malten sich nicht ab.

Karina Grischin nickte vor sich hin, ehe sie ihre Lampe hervorholte und den Strahl ins Dunkel schickte. Er war stark genug, um das Ende der Treppe zu erreichen.

Dort unten schien es kein Leben zu geben. Und es drang auch kein Geräusch an ihre Ohren.

Sie wartete noch einige Sekunden ab, bewegte den Strahl ein paar Mal, ohne jedoch etwas zu sehen. Hier war alles menschenleer.

Karina ging die Treppe hinab. Irgendein Zeug hatte die Stufen glatt werden lassen. Sie musste achtgeben, nicht auszurutschen, und hatte das Glück, das Ende der Treppe heil zu erreichen.

Am Rande des großen Magazins blieb sie stehen. Sie sah zwar mehrere Schalter, probierte sie auch durch, aber hell wurde es nicht. Offensichtlich hatte man den Strom abgeschaltet.

Sie musste sich weiterhin auf ihre Lampe verlassen. Die Stimme hatte ihr nicht erklärt, wo sie ihren sogenannten Freund finden würde, deshalb machte sie sich auf die Suche.

Es kam ihr entgegen, dass der Keller wie eine große Halle war und sie nicht einzelne Kammern oder Räume durchsuchen musste.

Man hatte schon aufgeräumt und den größten Teil der hier aufbewahrten Fundstücke mitgenommen. Ein Rest war noch vorhanden. In der Regel waren es alte Kleidungsstücke. Warum sie konfisziert worden waren, wusste sie nicht.

Sie leuchtete nicht nur geradeaus, sondern auch nach rechts und links. Ratten gab es tatsächlich. Sie huschten vor dem Lichtschein weg, der sie störte.

Karina Grischin ging langsam weiter. Sie glaubte immer noch nicht, einem Bluff aufgesessen zu sein.

Und dann blieb sie stehen.

Sie hatte ihr Ziel erreicht. Es war ein Haufen alter Lumpen, der an der Wand lag. Auf ihm malte sich ein Körper ab, der dort in verrenkter Haltung lag.

Sie näherte sich der Fundstelle und war sehr auf der Hut, aber es passierte nichts in ihrer Umgebung. Nur ein paar Ratten huschten weg, die sich nahe der leblosen Gestalt aufgehalten hatten, gegen die Karina nun leuchtete.

Es war kein angenehmer Anblick, denn die Tiere hatten sich bereits an seinem Kopf zu schaffen gemacht. Im Gesicht fehlten Hautstücke, auch die Lippen waren angefressen, sodass der Tote aussah wie eine grinsende Figur.

Und doch erkannte sie ihn.

Offene Wunden sah sie nicht an seinem Körper, er war trotzdem tot und bestimmt nicht durch einen Herzinfarkt gestorben. Ihr fiel die Lage seines Kopfes auf, die nicht normal war.

Das ließ darauf schließen, dass jemand ihm das Genick gebrochen hatte.

Karina blieb dicht vor ihm stehen, sie leuchtete ihn noch intensiver an und entdeckte ein Stück Pappe, auf dem sein Kopf lag, der es aber nicht ganz verdeckte.

Karina bückte sich und zog die Pappe unter dem Kopf hervor. Sie war nicht mal überrascht, als sie sah, dass das Pappstück beschrieben war. Sie nahm es als eine Botschaft hin.

ICH LEBE NOCH!

***

Karina Grischin reagierte kaum. Sie schaute nur auf die Botschaft und runzelte leicht die Stirn. Diese Worte konnten viele Menschen geschrieben haben, aber sie wusste trotzdem, von wem sie stammten.

Es gab nur einen, der sich auf diese Art und Weise zurückmeldete. Er war ein besonderer Mensch mit einem besonderen Namen. Jemand, der fast schon unsterblich war.

Rasputin!

Als ihr der Name in den Sinn kam, ballte sie unwillkürlich beide Hände zu Fäusten. Erinnerungen flammten auf. Sie dachte daran, wie sie zusammen mit Wladimir und John Sinclair gegen den Mond-Mönch gekämpft hatte und letztendlich auch gegen Rasputin, den Chandra aus seinem Grab in einer kleinen Kapelle geholt hatte.

Sie bewegte ihre Lippen, ohne etwas zu sagen. Dann lösten sich ihre Gedanken von Rasputin, und sie starrte den Toten an. Ja, sie kannte ihn.

Er hieß Rudy Samatkin und war in der Agentenszene ein bunter Vogel. Von Geburt her halb Engländer und halb Russe, hatte er für beide Dienste Jobs erledigt. Ein Doppelagent im wahrsten Sinne des Wortes. Zwar hatte er einige Erfolge für die eine und auch andere Seite erzielt, aber seiner sicher konnte man sich nie sein, denn er führte nur seine eigenen Geschäfte durch.

Und jetzt war er tot.

Ob Rasputin ihn ganz allein gekillt hatte, war die große Frage. Karina glaubte nicht daran, sie rechnete damit, dass die kugelfeste Chandra daran beteiligt war, und wenn sie jetzt noch mal über die Stimme nachdachte, die sie angerufen hatte, konnte sie sich gut Chandra als diese Person vorstellen.

Die Gedanken wirbelten durch ihren Kopf. Viele sagten, dass der Tod das Ende ist. Es mochte auch zutreffen, in diesem Fall jedoch hatte der Tod des Agenten eine Tür geöffnet, die zu neuen Problemen führte. Sie wusste nicht, weshalb man Rudy Samatkin getötet hatte. Wahrscheinlich wollte man ihr beweisen, dass Rasputin nicht vergessen werden durfte, und das war alles andere als spaßig.

Sie drehte sich von der Leiche weg. Was jetzt zu tun war, würde sie in Bewegung setzen. Der Tote musste abgeholt werden, und sie würde sich mit seinem Vorleben beschäftigen müssen, was nicht leicht war. Denn die Vita eines Agenten lag nie offen.

Aber da gab es noch etwas, was ihr nicht aus dem Kopf wollte. Rudy Samatkin war in der Branche bekannt. Auch außerhalb Russlands. In England zum Beispiel.

Genau da wollte sie einhaken.

Mit London telefonieren, und zwar mit ihrem Freund John Sinclair. Der hatte zwar nichts mit Agenten und Spionage zu tun, doch oft genug gab es Fälle, wo beides ineinander griff.

Karina verließ den Keller, und sie hatte dabei wahrlich kein gutes Gefühl...

***

Glendas Gefühl hatte sie nicht getrogen, denn als ich das Büro des Superintendenten betrat, war Sir James wirklich nicht allein. Ein Besucher hockte vor ihm.

Es war ein Mann in meinem Alter. Nur sah sein Haar sehr schwarz aus. Er hatte es kurz geschnitten. So wuchs es wie die Borsten einer Bürste auf seinem Kopf.

Ich durfte mich setzen und wurde dabei von dem Besucher scharf gemustert. Er hatte einen misstrauischen Blick, der mich sofort auf eine Vermutung brachte, die ich allerdings für mich behielt.

Sir James übernahm die Vorstellung. »Ich darf Sie hier mit Sam Fisher bekannt machen, John. Mister Fisher arbeitet für den Secret Service im Bereich Auslandsaufklärung.«

»Okay«, sagte ich und musste innerlich grinsen, denn ich glaubte nicht, dass Fisher sein richtiger Name war, was letztendlich auch keine Rolle spielte.

»Worum geht es denn?«, fragte ich und dachte an meinen letzten Fall in Österreich.

»Es geht um einen unserer Agenten«, erklärte Fisher. Er hatte die Stimme eines Lehrers, der Schüler verbal bestrafte.

»Und weiter?«

»Der Mann ist tot.«

»Schlecht für ihn.«

»Ja, Mister Sinclair, und auch für uns.«

»Wie das?«

»Rudy Samatkin war jemand, der immer großen Fällen nachging, und man kann ihn als einen klassischen Doppelagenten bezeichnen. Er hat für uns ebenso wie für die Russen gearbeitet. Sein Betätigungsfeld lag in Russland.«

»Und jetzt ist er tot.«

»Sehr richtig, Mister Sinclair. Ich denke mir, dass es mit dem letzten Fall zusammenhängt. Es musste das Härteste sein, was er in seiner gesamten Laufbahn erlebt hat. Und er war davon überzeugt, dass er etwas ans Tageslicht geholt hat, was die Welt aufhorchen lassen würde.«

»Und das war?«

Fishers Gesicht, das bisher glatt gewesen war, begann an den Wangen zu zucken. Er spie die Antwort förmlich hervor, die nur aus einem Wort bestand.

»Rasputin!«

Ich schwieg. Doch mein Blick glitt zu Sir James hinüber, der ein Nicken andeutete. Er glaubte die Geschichte, und ich glaubte sie ebenfalls, denn mit Rasputin hatte ich Erfahrungen gesammelt, die alles andere als positiv gewesen waren. Es gab ihn. Er war nur versteckt gewesen, aber leider war er uns damals entkommen.

»Was sagen Sie dazu?«

»Ein interessanter Name.«

Er lächelte kalt. »Mit dem Sie auch etwas anfangen können, denke ich.«

Ich fragte erst gar nicht, woher er das wusste, und wollte nur weiterkommen.

»Dieser Mensch ist also tot.«

»Ja.«

»Und weshalb sitzen Sie hier? Soll ich seinen Mörder fangen? Dafür sind Sie und Ihre Organisation viel besser geeignet. Außerdem – woher wollen Sie wissen, dass Rasputin tatsächlich als Mörder infrage kommt?«

»Gute Frage, Sinclair. Samatkin war ein Doppelagent. Das war uns bekannt und den Russen ebenfalls. Durch sie sind wir von seinem Tod informiert worden, allerdings wurde der Name Rasputin nicht erwähnt. Das wissen wir nur aus Samatkins Aussagen. Mochte er auch für zwei Seiten tätig gewesen sein, er hat beide stets korrekt bedient, und wir konnten uns auf ihn verlassen.« Er grinste wieder. »Jetzt kann man natürlich sagen, dass es uns nichts angeht, ob es nun einen Rasputin gibt oder nicht. Sollte es ihm gelungen sein, den Tod zu überwinden, dann sind wir natürlich daran interessiert, alles zu erfahren. Das ist dann ein Problem, das nicht nur ein Land angeht. Da Sie ja schon Ihre Erfahrungen mit ihm gemacht haben, wäre es nicht schlecht, wenn Sie sich ebenfalls engagieren.«

»Und weiter?«

Fisher beugte sich vor. »Wir wollen einfach mehr wissen. Lassen Sie Ihre guten Beziehungen spielen, dann werden wir wohl zu einem Erfolg kommen.«

»Sie wollen, dass ich nach Russland gehe?«

»Möglich. Ach ja, da Sie es gerade erwähnen. Samatkin wurde in St. Petersburg umgebracht. Das nur zu Ihrer Information.« Er nickte Sir James und mir zu. »Ich denke, dass ich bald von Ihnen beiden höre.« Er stand auf. »Schönen Tag noch.«

Und dann war er weg.

Sir James sah mich an, ich erwiderte seinen Blick und fuhr dann mit der flachen Hand vor meiner Stirn entlang.

»Hat der Typ noch alle Tassen im Schrank?«

»Er ist ein Agent.«

»Ja, und die liebe ich besonders. Wissen Sie denn mehr über diesen Rudy Samatkin?«

Sir James lachte. »Nein. Ich weiß nur das, was mir dieser Mann erzählt hat.«

»Das ist immerhin etwas.«

»Aber es bringt uns nicht weiter.«

»Genau, Sir.« Ich streckte meine Beine aus. »Dann stelle ich mir die Frage, was diesen Fisher oder den Geheimdienst aufregt.«

»Rasputin. Dieser Name hat wie eine Zündung gewirkt. Und Sie haben schon mit ihm zu tun gehabt.«

»Klar, habe ich. Und woher weiß das die andere Seite?«

»Von mir nicht, John. Diese Leute haben überall ihre Spitzel sitzen. So sind Ihre Aktivitäten in Russland nicht verborgen geblieben. Das ist leider so.«

Ich senkte den Blick. »Dann scheint Samatkin eine wichtige Person im Spiel der Geheimdienste gewesen zu sein.«

»Sieht so aus. Zwei Seiten konnten sich offiziell auf ihn verlassen. Wer weiß, ob er nicht auch noch für eine dritte Seite gearbeitet hat.«

»Wir müssen uns also um ihn kümmern.«

»Ja, das hat man mir geraten.« Mein Chef lächelte etwas verloren und rückte seine Brille zurecht. »Auch ich habe Leute über mir. Ob mir das nun passt oder nicht.«

»Klar, das verstehe ich.«

»Und wie wollen Sie es angehen, John?« Da er bei dieser Frage lächelte, ahnte er meine Antwort schon.

Und er wurde auch nicht enttäuscht, denn ich sagte: »Es wird wohl so sein, dass ich mich mal mit Karina Grischin oder Wladimir Golenkow in Verbindung setze. Wenn ich Rasputin höre und wenn alles so stimmt, dann fällt mir auch ein anderer Name ein, nämlich Chandra.«

Sir James bewies, dass er ein gutes Gedächtnis besaß. »Ist das nicht die Kugelfeste?«

»Ja, das ist sie.«

Mein Chef hob seine Augenbrauen. »Ich bin kein Hellseher, aber ich sehe Sie schon an der Ostsee in St. Petersburg.«

»Große Lust habe ich nicht. Mir liegen die Tiroler Berge noch im Magen.«

»Ich weiß. Aber wir können es nicht ändern. Ich hätte Ihnen gern ein paar ruhige Tage gegönnt.«

»Wie Suko – oder?«

»Keine Ahnung, was mit ihm und Shao los ist. Sie sind recht überstürzt nach China geflogen.«

»Haben sie sich denn schon gemeldet?«

»Ja, kurz angerufen.«

»Und weiter?«

Sir James breitete die Arme aus. »Da muss ich leider passen. Er und Shao gehen dort ihre eigenen Wege.«

»Dann lassen wir sie.« So ganz wohl war mir bei der Antwort nicht. Aber ich hatte meine eigenen Probleme, und Shao und Suko waren keine Kinder mehr.

Beim Aufstehen sagte ich: »Dann werde ich mal meine Fühler ausstrecken. Sie hören dann von mir.«

»Alles klar.«

Ich ging zurück zu meinem Büro, wo mich Glenda mit einem bestimmten Blick empfing.

»Was ist los?«

»Da hat eine Frau für dich angerufen.«

Ich lächelte. »Lass mich raten. Es war sicherlich Karina Grischin.«

»Gut geraten, aber kannst du hellsehen?«

»Leider nicht, aber ich war bei Sir James und da...«

Weiter sprach ich nicht, denn erneut schlug das Telefon an – in meinem Büro, in das ich hineinstürmte, mich meldete und Karinas Stimme hörte.

»Liebesgrüße aus St. Petersburg, John.«

»Aha«, sagte ich. »Dann geht es bestimmt um einen gewissen Samatkin und letztendlich auch um Rasputin.«

»Es hat sich also schon herumgesprochen.«

»Ja, nur weiß ich erst seit knapp fünf Minuten Bescheid. Und ich hatte vor, dich anzurufen.«

»Das können wir ja jetzt vergessen.«

»Dann bin ich ganz Ohr, meine Liebe...«

***

Karina Grischin war ein Profi. Sie redete nicht lange um den heißen Brei herum und fasste alles Wesentliche zusammen. So erfuhr ich von dem Anruf und ihrer Annahme, dass es Chandra gewesen sein könnte, obwohl sie die Stimme nicht identifiziert hatte. Sie ging einfach davon aus, dass es die Kugelfeste gewesen war. Sie hatte schließlich Rasputin gerettet und war mit ihm verschwunden, bevor wir hatten zuschlagen können. Das war damals kein Ruhmesblatt für uns gewesen.

»Kannst du dir denn irgendwelche Gründe vorstellen, was sie vorhat?«

Karina lachte. »Die kann ich mir vorstellen. Sie will uns zeigen, dass sie noch da ist. Die Zeiten der Ruhe und des Abwartens sind vorbei. Ab jetzt müssen wir wieder mit ihr rechnen.«

»Und mit Rasputin.«

»Genau, John.«

»Und was ist mit den Erben?«

Da hatte ich ein Thema angesprochen, das sie erst mal verstummen ließ, aber ich wusste, dass ihre Gedanken rasten. Rasputins Erben waren Menschen, die sich auf seine Seite gestellt hatten. Die auch seine Ziele verfolgten, und man konnte sie als gefährliche Nostalgiker bezeichnen, die bei ihren Taten über Leichen gingen. Da kannten sie kein Pardon. Sie wollten in Rasputins Sinne wieder an die Macht gelangen, wobei sie alle Hindernisse brutal aus dem Weg räumten.

»Was hast du, Karina?«

»Ich denke noch nach.«

»Okay, dann warte ich.«

»Die Erben sind Männer, die ich nicht kenne. Wladimir und ich haben versucht, an sie heranzukommen, was nicht möglich war. Sie halten sich noch zurück.«

»Und was hat dieser jetzt tote Samatkin herausfinden können?«

»Das kann ich dir nicht sagen.«

»Aber er muss eine Spur gefunden haben.« Ich kam jetzt zur Sache und sprach mit Karina über das, was ich von Sir James und diesem Agenten erfahren hatte. Dass wir praktisch am selben Fall arbeiteten. Dass Samatkin, der Doppelagent, die entsprechenden Kreise bei uns eingeweiht hatte.

»Dann scheint er wirklich etwas herausgefunden zu haben«, erwiderte Karina nach einer Weile. »Alle Achtung.«

»Aber wir wissen nicht, was es gewesen ist. Deshalb habe ich die Aufgabe erhalten, es herauszufinden.«

»Ach...«

»Ja, da hat sich mal wieder was zusammengefügt. Ich weiß nicht, durch wen unsere Leute über Samatkins Tod erfahren haben, was auch nicht weiter wichtig ist, nehme ich an. Aber man will, dass ich mich um den Fall kümmere. Und das kann ich nur bei euch.«

Sie lachte. »Dann darf ich dich mal wieder in meiner Heimat erwarten?«

»Ja.«

»Aber diesmal in St. Petersburg.«

Der Name der Stadt war für mich so etwas wie ein Stichwort. In Moskau befand sich Wladimir Golenkow in einer Klinik. Er war dort teilweise Gast, den anderen Teil seiner Zeit verbrachte er im Büro. Und so fragte ich Karina nach ihrem Partner, mit dem sie privat und auch beruflich verbandelt war.

Karina lachte und fragte dann: »Was willst du hören?«

»Keine Ahnung. Am besten die Wahrheit.«

»Ja, gut.« Ihre Stimme sackte ein wenig ab. »Er bemüht sich. Wladi versucht tatsächlich, das Beste aus seinem Zustand zu machen. Und er hasst Chandra und Rasputin bis aufs Blut, was wohl jeder verstehen kann.«

Das verstand ich. »Klar, aber wie sehen seine Fortschritte hinsichtlich eines normalen Gehens aus?«

»Nicht gut. Es wird mithilfe einer Bewegungsmaschine versucht, Wladimir Mut zu geben. Das klappt nicht so recht. Aber es bestehen Überlegungen, die davon ausgehen, dass er vielleicht durch das Einsetzen eines Chips ein wenig mehr Bewegungsfreiheit bekommt. Aber da steckt die Medizin noch in den Kinderschuhen. Wir können nur hoffen, dass sie rasch Fortschritte macht.«

»Okay, Karina, dann werde ich mal sehen, ob ich für den morgigen Tag einen Flug nach St. Petersburg bekomme.«

Sie lachte. »Soll ich dir die Startzeiten in London nennen? Ich habe mich erkundigt.«

»Danke, das ist nett. Ich gebe dir noch Bescheid, wann ich starten kann. Spätestens morgen bin ich bei dir.«

»Ich freue mich.«

Unser Gespräch war beendet. Ich blieb hinter meinem Schreibtisch sitzen und schaute auf die Platte. Dass Glenda mein Büro betrat, nahm ich kaum wahr.

»Du musst wieder weg?«, fragte sie.

»Ja, leider. Diesmal ist es St. Petersburg, da soll es um Rasputin gehen.«

»Kein Vergnügen.«

»Das ist wohl wahr. Plötzlich kommt wieder alles zusammen. Als hätten sich Karina Grischin und unser Geheimdienst abgesprochen, um mich in die Mangel zu nehmen.«

Glenda strich über mein Haar. »Aber das bist du doch gewohnt, John.«

»Danke.« Ich stand auf. »Sir James wartet auf mich. Ich muss ihm Bescheid geben.«

»Ach ja, und was ist mit deinem Ticket?« Glenda stellte sich mir in den Weg.

»Schau mal nach, wann ich morgen fliegen kann. Aber rechne die drei Stunden Zeitunterschied mit ein.«

»Haha...«

Ich schob mich an ihr vorbei, um zu meinem Chef zu gehen. Dabei warf ich einen Blick auf den zweiten Schreibtischstuhl. Dort saß im Normalfall Suko. Es war schon komisch, den Stuhl nicht besetzt zu sehen. Nach Russland hätte ich ihn gern mitgenommen, aber er trieb sich mit Shao in China herum.

So musste ich allein los...

***

Einen Tag später und nicht relativ früh am Tage lag die Ostsee unter mir, die immer näher heranrückte, je tiefer die Maschine flog. Aber mein Blick fiel auch auf die Vier-Millionen-Stadt, der sich der Flieger entgegen senkte.

Ich hatte noch mal mit Karina telefoniert und von ihr erfahren, dass sie alles in die Wege leiten würde. Für mich bedeutete das einen freien Durchgang und keinen Ärger mit irgendwelchen Kontrolleuren.

Nach der Landung holte ich mir meine Waffe vom Piloten ab. Zwar gehörte ich nicht unbedingt zu den Vielfliegern, aber hin und wieder steuerte ein bekanntes Gesicht den Flieger.

So war es auch hier. Der Pilot erkannte mich, er hatte mich schon mal auf der Russland-Strecke geflogen und wünschte mir alles Gute bei meinem Besuch.

»Danke, das ist nett.«

»Wie ist es mit dem Rückflug? Sehen wir uns dort wieder?«

»Das weiß ich nicht. Ich kann keinen Zeitpunkt nennen.«

»Okay.«

Ich verließ die Maschine. Wir mussten über das Rollfeld mit einem Bus fahren. Auch in Russland herrschte Sommer. Es war warm, doch ich merkte auch, dass die Stadt am Wasser lag. Der etwas frische Wind tat mir gut. Im Bus war es dann stickig, doch auch das überstand ich, und es dauert nicht mehr lange, da konnte ich meine russische Freundin in die Arme schließen.

»Du siehst gut aus, Karina.«

Sie winkte ab. »Hör auf. Das sehe ich anders.«

»Warum?«

»Jede Frau sieht sich kritisch.«

»Das stimmt allerdings.« Ich ließ noch mal einen Blick über ihre Figur gleiten. Sie sah eigentlich aus wie immer. Nur hatte sie das braune Haar jetzt nach hinten gekämmt. Die hohen Wangenknochen stachen in ihrem hübschen Gesicht deutlich hervor, und wer in ihre dunklen Augen blickte, der erkannte den energischen Blick, mit dem Karina ihr Gegenüber anschaute.

Sie trug helle Sommerjeans, eine weiße Bluse und eine hellblaue Jacke mit Streifen, die ihre Waffe verbarg.

Ich fragte sie nach einem Wagen.

»Ist alles vorhanden. Ich habe mir einen geliehen.«

»Und?«

»Einen schwarzen Golf. Ziemlich flott, der Hirsch. Aber zuvor können wir einen Kaffee trinken.«

Das war so etwas wie ein Ritual zwischen uns, denn diese Zeit hatten wir immer. Bei einem westlichen Kaffeeverkäufer, der auch hier seine Filiale hatte, stellten wir uns an einen runden Tisch und gönnten uns einen Kaffee.

»Gibt’s was Neues?«

Karina Grischin lächelte und winkte ab. »Leider nein. Die andere Seite hat sich nicht gemeldet.«

»Schade, dann hat Chandra ihren Triumph gar nicht auskosten können, oder?«

»Ja.«

»Mich wundert, dass sie sich nicht mit dir in Verbindung gesetzt hat, um zu zeigen, wie gut sie ist.«

»Das hat sie nicht nötig. Aber sie wird irgendetwas bezwecken, nur weiß ich nicht, was es ist.«

»Es muss mit Rasputin zusammenhängen.«

Sie stellte ihre Tasse ab. »Ja, das auf jeden Fall. Aber ich weiß nicht, was sie und Rasputin vorhaben könnten.«

Darauf hatte ich eine Antwort. »Sie wollen die Macht, Karina. Nichts sonst. Um sie zu erreichen, werden sie alles in die Waagschale werfen.«

»Sie oder die Erben Rasputins.«

»Das kommt aufs Gleiche raus. Da müsste man dann nur wissen, wer zu dieser Gruppe gehört.«

Karina runzelte die Stirn. »Es ist nicht einfach, das herauszufinden. Manches Mal stehen auch wir an einer Wand, aber es gibt Momente, wo auch Wände durchlässig sind.«

»Höre ich da etwas heraus?«

»Ja, kann sein.«

»Und?«

»Wir haben uns um den toten Samatkin gekümmert und versucht, etwas über ihn in Erfahrung zu bringen. Du weißt, dass er ein Doppelagent war. Wir haben seine Wohnung durchsucht in der Hoffnung, etwas zu finden, das uns weiterbringt. Aber da war nichts. Außerdem gab es Personen, die seine Wohnung schon vor uns durchsucht haben. Es war zwar nichts durcheinander, aber gewisse Zeichen deuteten darauf hin, dass ein Fremder in der Wohnung gewesen ist.«

»Also keine Spuren auf die Besucher?«

»Genau, die gab es nicht.«

»Und jetzt?«

»Werden wir sehen.« Sie schaute mich leicht betrübt an. »Tut mir leid, John, ich habe gedacht, schon weiter zu sein, aber Chandra ist uns immer einen Schritt voraus.«

»Und was können wir tun, abgesehen davon, hier zu stehen und einen Kaffee zu trinken?«

»Wir fahren erst mal in die Stadt.«

»Gut. Und dann?«

»Werden wir uns näher mit Samatkins Leben beschäftigen.« Sie verengte die Augen. »Es muss ja einen Hinweis darauf geben, wie er es geschafft hat, Kontakt mit Chandra oder Rasputin zu bekommen.«

Ich zuckte mit den Schultern. »Das wäre eine Möglichkeit. Hast du schon in diese Richtung recherchiert?«

»Das habe ich. Er war zwar ein Einzelgänger, trotzdem muss er bei seinem Job Kontakte gehabt haben. Das geht nicht anders. Er konnte hier kein Eremitenleben führen.«

»Da gebe ich dir recht.«

Beide Tassen waren leer, und Karina bezahlte die Rechnung. Im Weggehen fragte ich sie: »Wo müssen wir hin, um zu deinem Wagen zu gelangen?«

»Er steht nicht im Freien.«

»Okay.« Es gab schon Parkhäuser hier. Auf eines steuerte Karina Grischin zu. Ich hielt mich an ihrer Seite und machte mir natürlich meine Gedanken, wie es weitergehen würde. Dass sie so wenige Informationen besaß, damit hatte ich nicht gerechnet. Vielleicht hatten wir ja Glück, wenn wir uns mit Samatkins Vergangenheit beschäftigten.

Das Parkhaus hatte sechs Etagen. Es war noch relativ neu. Als Karina zahlte, wollte ich wissen, wie hoch wir mussten.

»In die vierte.«

»Gut.«

Es gab einen Lift. Wir mussten ihn erst nach unten holen. Während wir auf ihn warteten, bemerkte ich, dass sich Karina umschaute und in alle Richtungen blickte.

»Was ist los?«

»Ich weiß es selbst nicht genau«, gab sie zu. »Ich habe nur das Gefühl, beobachtet zu werden.«

»Gefühl und keine Beweise?«

»So ist es.«

Da der Lift noch nicht eingetroffen war, schaute auch ich mich um. Ich sah zwar Menschen, aber keine, die sich auffällig verhalten hätten, was Profis natürlich niemals taten.

Dann war der Lift da, aber auch eine Frau mit Einkaufstaschen, die ebenfalls einsteigen wollte. Sie nickte uns zu, als wir ihr den Vortritt ließen. Vom Aussehen her stammte sie aus dem östlichen Teil des Riesenlandes. Die Mongolenfalte war nicht zu übersehen. Sie war klein, hatte ein rundes Gesicht und einen breiten Mund, der lächelte, obwohl die Lippen geschlossen waren.

Sie sagte nichts, schaute gegen die Decke, und kurze Zeit später verließ sie vor uns die Kabine.

Es war ein sehr großes Parkhaus. Auto stand neben Auto, und auch Karina musste eine Weile suchen, bis sie zumindest die entsprechende Richtung gefunden hatte. Danach marschierten wir los, wobei mir die Gespanntheit auffiel, die Karina erfasst hatte. Sie war genau das Gegenteil von locker.

»Rechnest du immer noch mit einem Verfolger?«

»Ja, und nicht nur mit einem. Chandra ist nicht nur kugelfest, sie ist auch schlau und raffiniert. Zudem die geborene Führerin. Die hat ihre Leute im Griff.«

»Du gehst nicht mehr davon aus, dass sie als Einzelgängerin fungiert?«

»Nein. Sie ist die Chefin, und ich schätze sie als so stark ein, dass sie auch von anderen Leuten akzeptiert wird. Durch ihre Vergangenheit ist sie etwas Besonderes geworden. Kugelfest. Hinzu kommt ihre Verderbtheit. Das passt.«

Da konnte ich nicht widersprechen. Karina kannte sich aus.

Ich schaute mich ebenfalls um. Da war nichts, was auf eine Gefahr hingedeutet hatte, und so erreichten wir unbehelligt den dunklen Golf.

»Steig ein, John.«

Das tat ich auf der Beifahrerseite. In den letzten Sekunden war mir Karina wie eine Fremde vorgekommen. Sie hatte ihre Lockerheit verloren, und auch jetzt saß sie recht angespannt auf ihrem Platz.

»Hast du noch immer Probleme?«

»Ich weiß ja auch nicht, John. Es ist mir irgendwie alles zu glatt über die Bühne gelaufen.«

»Kann sein.«

Sie startete. Der Golf stand so, dass wir nach vorn aus der Parklücke fahren konnten. Danach mussten wir nach rechts, das hatte ich gelesen. Die Begriffe standen nicht nur in kyrillisch an den Wänden, auch in lateinischer Schrift.

Wir rollten auf den ersten Ausfahrtbogen zu, der uns in die dritte Etage brachte. Es verließ kein weiterer Wagen die Parktaschen, aber ein Mensch tauchte auf.

Eine Frau.

Wir kannten sie, denn wir hatten sie schon im Lift gesehen. Sie hielt noch immer ihre Einkaufstüten fest, ging sehr langsam und schaute sich dabei um. Sie machte den Eindruck einer Person, die ihren abgestellten Wagen suchte. Und dann lief sie uns fast vor den Wagen.

Karina fluchte und bremste. Ich wurde in den Gurt gedrückt und bekam mit, wie sich die Frau duckte oder nur in die Knie ging. So genau war das nicht zu sehen.

»John, gib acht!«

Karina hatte die Warnung kaum ausgesprochen, als die Frau wieder in unser Sichtfeld geriet. Diesmal hielt sie keine Tüten mehr in den Händen.

Ich wollte es kaum glauben, aber es war eine Tatsache. Die Frau mit dem mongolischen Einschlag richtete tatsächlich eine Maschinenpistole auf uns.

»Runter!«, schrie Karina, und da ging der tödliche Zauber auch schon los...

***

Das war ja wie im Kino. Der Angriff war praktisch aus dem Nichts erfolgt und hatte uns wieder in eine andere Realität geschleudert. Ich hatte mit diesem direkten Angriff weniger zu tun, bei Karina sah das anders aus, aber darüber machte ich mir keine Gedanken. Ich wollte so schnell wie möglich in Deckung, auch wenn sie primitiv war. Viel Platz war nicht, aber ich machte mich so klein wie möglich, während über mir die Scheibe in unzählige Stücke zerbrach.

Ich wusste, dass diese Garbe erst der Anfang war. Die Killerin verschoss ihre Munition nicht so schnell.

Im Wagen waren wir fast unfähig, uns zu bewegen. Deshalb mussten wir raus. Jeder war von nun an auf sich allein gestellt. Ob ich vor Karina meine Tür öffnet konnte, wusste ich nicht, denn ich drehte ihr den Rücken zu.

Ich katapultierte mich nach draußen und landete auf dem harten Betonboden.

Wieder fielen Schüsse, sie schlugen gegen die offene Tür, waren aber tiefer gehalten worden. Hätte ich mich nicht flach gemacht, hätte es mich erwischt.

Auch jetzt blieb ich nicht auf der Stelle. Ich kroch das kurze Stück vor bis zum Rad. Im Moment war die Schützin nicht auf mich fixiert, sie wollte Karina treffen.

Ich richtete mich vorsichtig auf, weil ich einen Blick quer über die Kühlerhaube werfen wollte.

Die Frau war da, und sie bewegte sich. Recht breitbeinig ging sie nach links, also weg von mir. Sie suchte Karina und wollte sie von der Seite her erwischen.

Dass Karina keinen Widerstand leistete, wunderte mich schon, und mir kamen nicht gerade gute Gedanken in den Sinn. Die Killerin hatte mich nicht so stark auf der Rechnung. Sie dachte wohl, ich wäre eingeschüchtert genug.

Das war ein Irrtum.

Die Frau hob ihre Waffe an. Sie senkte den Lauf etwas, sodass mir in den Sinn kam, dass sie ein Ziel hatte, von dem keine Gegenwehr ausging.

Das sah nicht gut für Karina aus.

Ich war schneller.

Zweimal schoss ich über die Kühlerhaube hinweg.

Bevor die Killerin abdrücken konnte, erwischte ich sie mit den beiden Geschossen. Sie hieben in ihren Körper und sorgten dafür, dass sie nicht mehr zum Schuss kam. Die Einschläge trieben sie zurück. Sie vollführte dabei seltsam groteske Bewegungen. Die Maschinenpistole sank noch tiefer, sie schoss, aber die Kugeln tanzten über den Boden, bis die Waffe verstummte.

Dann kippte die Mörderin um.

Ich hörte noch, wie sie zu Boden prallte, weil sich die Schussechos verflüchtigt hatten, und als ich erneut hinschaute, da sah ich sie bewegungslos auf dem Rücken liegen.

Mein Herzschlag wollte sich so schnell nicht beruhigen. Es lag auch daran, dass ich von Karina nichts mehr hörte.

Ich lief zu ihr und sah sie im Sitz hängen. Sie hatte es geschafft, den Gurt zu lösen, war aber zum Glück nicht nach links gefallen, sondern nach rechts, und damit weg von der Garbe.

Dennoch hatte sie etwas abgekriegt. Ich erschrak heftig, als ich die Blutspur sah, die über ihr Gesicht lief. Sie fing an der Stirn an und endete am Hals.

Kopfschuss?

Die Angst war bei mir vorhanden – sie verschwand aber wieder, als ich mir die Agentin aus der Nähe anschaute. Da hörte ich sie stöhnen und ich sah auch, dass sie die Augen aufschlug. Die Verletzung war nicht tödlich gewesen. Wahrscheinlich hatte eine Kugel sie an der Schläfe gestreift.

Karina war noch immer von der Rolle. Ich ließ sie in Ruhe und kümmerte mich um die Killerin.

Sie war von zwei Kugeln aus meiner Beretta getroffen worden. Die Einschläge hatten sie in der Brust erwischt, die Einschusslöcher befanden sich in Herzhöhe. Die Kugeln waren tödlich gewesen.

Von irgendwoher hörte ich das Quietschen von Reifen. Nicht auf unserer Etage, sondern eine tiefer. Das hörte sich an, als würden Menschen mit einem Wagen die Flucht ergreifen. Womöglich gehörten sie zu der Killerin und damit auch zu Chandra. Obwohl ich keine konkreten Beweise hatte, ging ich davon aus, dass sie letztendlich hinter dem Anschlag steckte.

Ich dachte daran, dass ich in dieser Parkgarage zahlreiche Überwachungskameras gesehen hatte, und so ging ich davon aus, dass wir aufgefallen waren und ich es bald mit einem Einsatztrupp zu tun bekommen würde.

Ich ging zu Karina. Ihre Augen hielt sie offen, und mir wehte ihr leises Stöhnen entgegen.

Ich strich über ihre blutleere Wange. Sie bekam die Berührung mit, verzog die Lippen und schaute mich an. Sie erkannte mich auch.

»John?«

»Alles klar«, meldete ich, »die Killerin lebt nicht mehr.«

»Das ist gut.« Sie zwang sich zu einem Lächeln. »Auch ich werde bald wieder fit sein.«

»Darauf warte ich.«

»Aber du siehst, dass Chandra und Rasputin ihre Fäden ziehen. Das war erst der Anfang. Sie werden schwerere Geschütze auffahren. Ich hoffe, dass wir bald eine Spur finden.«

Ich wollte eine Antwort geben und kam nicht mehr dazu. Die Stimmen in meiner Nähe schienen zu explodieren. Männer tauchten auf, die dunkle Uniformen trugen. Plötzlich war so etwas wie Krieg um mich herum, und ich tat das, was ich tun musste.

Ich reckte die Arme in die Höhe und stellte mich neben den Wagen. Das reichte der Sicherheitstruppe nicht. Als Sturmwind aus Leibern waren sie über mir, ich wurde zu Boden geschleudert und gegen den harten Beton gedrückt.

Schläge trafen meinen Rücken, und auch gegen meinen Hals schlug jemand.

Dann wurde ich mit Handschellen gefesselt und wieder auf die Beine gerissen. Andere Männer kümmerten sich um Karina Grischin, die noch zu schwach war, um laut zu protestieren.

Ich wurde meine Beretta los und erhielt einen Schlag in den Nacken, der mich auf die Knie beförderte...

***

Meine Uhr hatte man mir abgenommen, deshalb wusste ich auch nicht, wie spät es war. Ein Fenster hatte meine Zelle nicht, dafür ein Lager, das aus einer harten Matratze bestand und einem Stuhl, auf dem ich saß.

Soweit ich konnte, ließ ich die Vergangenheit Revue passieren. Mein Nacken schmerzte noch immer, und ich hatte das Gefühl, dass sich meine Kehle in ein trockenes Flussbett verwandelt hatte.

Durst quälte mich.

Es war nicht eben der Ort, an den ich mich gewünscht hatte, aber ich konnte auch nichts dagegen machen. Es gab zwar eine Tür, die aber war verschlossen und bestand zudem aus Eisen. Unter der Decke brannte eine von einem Gitter umschlossene Lampe wie ein einsamer Stern.

Ein russischer Knast, in dem ein Mensch für alle Zeiten verschwinden konnte.

Daran glaubte ich zwar nicht und rechnete damit, dass Karina ihre Beziehungen spielen lassen würde, unangenehm war es trotzdem für mich. So hatte ich mir das nicht vorgestellt.

Ich musste warten. Dabei massierte ich mir den Nacken und atmete eine Luft ein, die völlig verbraucht war. Sie verbrauchte sich noch mehr, je länger ich hier hockte.

Wann holte man mich ab?

Die Leute hier hatten Zeit. Ich besaß keine Uhr mehr, meine Beretta war auch verschwunden, und vor der Tür hörte ich auch keine Geräusche, die darauf hindeuteten, dass man mich bald holen würde.

Also blieb ich allein in der Stille, die einem Menschen auch auf die Nerven gehen konnte.

Einzelhaft. Kein Kontakt.

Ich schüttelte den Kopf. Ein Schicksal, das jedoch nicht für immer andauern sollte. Es würde etwas passieren. Da vertraute ich Karina Grischin voll und ganz.

Nur musste ich mich in Geduld fassen.

Einen Vorteil hatte ich schon.

Der Schmerz und der Druck in meinem Nacken wurden schwächer. Nur der Durst leider nicht. Ich hatte den Eindruck, eine Tränke leer trinken zu können.

Das Zeitgefühl ging mir ebenfalls verloren. Der Stuhl hatte eine harte Sitzfläche, die ich trotzdem nicht verließ, denn die stinkende Matratze war auch nicht das Wahre.

Plötzlich horchte ich auf.

Es gab ein Geräusch. Das war vor der Tür aufgeklungen. Und es waren harte Tritte. Allerdings nicht von einem Mann, sondern mindestens von zwei Leuten.

Die Geräusche nahmen zu.

Ich wartete auf meinem Stuhl, dann hörte ich, wie die Tür aufgeschlossen wurde, und im nächsten Moment erschienen zwei Männer, die ihre Maschinenpistolen auf mich richteten. Sie trugen dunkle Kampfkleidung, und ihre Gesichter sahen aus, als wären sie aus Holz gefertigt.

Sie blafften mich an.

Ich verstand ihre Sprache ein wenig. Sie wollten, dass ich aufstand und meine Hände in den Nacken legte.

Es war klar, dass ich alles tat, was mir befohlen wurde. Auf keinen Fall wollte ich mir weitere Schläge einfangen. So verließ ich die Zelle und trat in einen Flur hinein, der von Lichtern an der Decke erhellt wurde.

Man ließ mich vorgehen. Irgendwann erreichten wir eine offene Tür. Danach wurde es heller, ich befand mich in einem weiteren Gang, sah aber offene Türen und wurde auf diejenige dirigiert, hinter der ein Büro lag.

Hier gab es auch Fenster, und mein Blick streifte über das Rollfeld hinweg.

Wir befanden uns also im Bereich des Flughafens. Hätte ich mir auch denken können.

Das alles war Nebensache, denn wichtig war allein der Mann, der hinter einem alten Schreibtisch saß, Uniform trug und mich anschaute. Auf seinem Schreibtisch sah ich meine Uhr, die Beretta und auch meinen Ausweis.

Der Mann sprach mich auf Englisch an. »Setzen Sie sich, Mister Sinclair.«

»Danke.« Meine Arme hatte ich wieder sinken lassen, was niemanden zu stören schien.

Mein Gegenüber war ein kleiner Typ. Seine Mütze lag auf dem Schreibtisch, und deshalb sah ich, dass auf seinem Kopf kein einziges Haar wuchs. Sein Gesicht glänzte. Auf der Oberlippe wuchs ein dünner Bart wie ein schwarzer Strich.

Der Mann stellte sich als Oberst Walkanow vor.

Ich nickte ihm zu. Meinen Namen kannte er ja schon.

Dann zählte er auf, wessen ich mich schuldig gemacht hatte. Es hörte sich an, als wollte er mich für Jahre nach Sibirien verfrachten, aber das war nur die eine Seite. Es gab noch eine zweite, denn da kam er auf Karina Grischin zu sprechen.

»Es ist tatsächlich so, dass Karina für Sie gebürgt hat. Sie hat Sie auch als ihren Freund bezeichnet, und Sie sind auf ihren Wunsch in unser Land gekommen.«

»Das trifft zu.«

Er verengte seine Augen. »Ich hätte nicht so reagiert. Es ist nun mal geschehen, und deshalb werden wir Sie freilassen. Dass Sie Unannehmlichkeiten erleiden mussten, lag in der Natur der Sache. Es hätte anders kommen können.«

»Wie meinen Sie das?«

»Dass eine Kugel Ihnen das Leben ausgelöscht hätte. Oder liege ich da so falsch?«

»Nein, das liegen Sie nicht. Aber Sie wissen auch nicht, wer uns da ins Jenseits schicken wollte? Es war eine Frau, die uns überraschen konnte.«

»Ich weiß.«

»Kennen Sie inzwischen ihren Namen?«

Der Oberst schaute mich an und schien nachzudenken, ob er mir überhaupt antworten sollte. Er stellte normalerweise die Fragen und nicht umgekehrt.

»Nein, meine Leute und ich sind außen vor.« Er zog die Nase hoch. »Das hat alles eine andere Abteilung übernommen. Sie können sich denken, wer dahinter steckt.«

»Ja, Karina Grischin.«

»Genau.«

»Es ist mir im Prinzip egal. Ich denke nur, dass ich Ihre Gastfreundschaft lange genug genossen habe, so nett war es bei Ihnen nun auch nicht.«

Der Mann runzelte nur seine Stirn und zog die Augenbrauen hoch. Zu sagen hatte er nichts.

»Darf ich denn noch einen Wunsch äußern?«

»Bitte.«

»Ich hätte gern einen Schluck Wasser.«

Der Oberst grinste, nickte dann und gab einem seiner Männer Bescheid, die hinter uns standen.

Der Mann verschwand und kehrte mit einem gut gefüllten Wasserglas zurück.

Ich leerte es in einem Zug, stellte es weg und wollte den Oberst darauf aufmerksam machen, dass er mir die Waffe zurückgab, als hinter mir jemand die Tür öffnete.

Der Glatzkopf vor mir bekam große Augen, stand aber nicht auf.

Ich drehte mich um.

Karina Grischin hatte das Büro betreten. Sie sah etwas verändert aus, denn auf ihrer linken Schläfe klebte ein Pflaster. Dort hatte sie das Geschoss gestreift.

Den Oberst beachtete sie nicht. Sie wandte sich sofort an mich. »Alles in Ordnung, John?«

»Jetzt schon.«

»Gut, dann können wir verschwinden.« Zuvor wandte sie sich noch an den Glatzkopf. Sie redete so schnell auf ihn ein, dass ich kein Wort verstand.

Der Mann stand jetzt sogar auf. Nun ja, Karina war auch in gewissen Kreisen bekannt.

Ich erhielt meine persönlichen Dinge zurück, dann konnten wir verschwinden. Vor dem bewachten Eingang blieben wir stehen und redeten.

»Tut mir leid, John, dass man dich so behandelt hat. Aber ich konnte erst mal nichts machen.«

»Schon vergessen.«

»Ich bin auch verarztet worden und habe bereits einiges in die Wege geleitet.«

»Und das wäre?«

Sie deutete auf einen Parkplatz in der Nähe. »Wir haben schon einen neuen Wagen. Wieder ein deutscher Golf. Den bekommt hier auch nicht jeder.«

»Du bist ja nicht jeder oder jede.«

»Richtig.« Sie lachte und nickte.

»Und weiter?«

»Ganz einfach. Wir sind in der Lage, einer Spur nachzugehen.«

»Super. Und wie kommen wir zu der Ehre?«

»Durch Olga.«

»Wer ist das denn?«

»Die Tote.«

»Aha. Und weiter?«

»Sie war nicht ganz so anonym. Ich habe mich unseres Apparates bedient und ihn auf Hochtouren laufen lassen. Sie haben etwas über Olga Rykow herausbekommen.«

»Und was?«

Karina setzte ihr Ich-weiß-was-Gesicht auf. »Olga Rykow war mal Soldatin. Sie quittierte den Dienst und schied aus und hat sich einen anderen Job besorgt. Sie arbeitet für eine Firma, die Leibwächterinnen vermietet.«

»Aha«, sagte ich nur und musste daran denken, dass ich schon mal mit einer Leibwächterin einigen Stress gehabt hatte. Das hier würde wohl anders laufen.

»Das ist doch was – oder?«

»Klar. Und weiter?«

»Das werden wir noch herausfinden, John.«

»Was weißt du denn über die Firma?«

»Noch nicht viel. Ich weiß auch nicht, wer der Chef ist oder die Chefin. Du verstehst?«

»Und ob. Du denkst dabei an unsere Freundin Chandra.«

»So ist es. Ich bin davon überzeugt, dass sie irgendwie mitmischt. Ob als Chefin oder Beraterin, ich weiß es nicht. Man recherchiert noch, und ich gehe davon aus, dass ich bald noch detaillierte Informationen bekommen werde.«

»Das hört sich ja nicht schlecht an. Ich kann mir vorstellen, dass so eine Firma für die Kugelfeste ein ideales Rückzugsgebiet ist. Und auch für Rasputin. Und wenn mich nicht alles täuscht, dann gehe ich davon aus, dass auch Rudy Samatkin eine Spur gefunden hatte.«

»Das glaube ich auch.«

»Und wie geht es jetzt weiter?«

»Wir steigen in den neuen Wagen und werden losfahren.«

»Toll. Gibt es auch ein Ziel?«

»Ja, die Firma. Sie liegt etwas außerhalb von St. Petersburg. Gehört aber noch zur Stadt und ist auch nicht weit von einem der Zarenschlösser entfernt.«

»Das ist mir egal.«

»Ich sage es dir nur, weil wir auf der Fahrt dorthin recht viele Touristenbusse überholen werden. Im Sommer ist hier die Hölle los.«

»Wie in London auch.«

Der nächste Weg führte uns zum Parkplatz. Dort stand wieder ein Golf bereit. Karina stieg noch nicht ein, denn sie wollte mir noch etwas sagen.

»Es ist natürlich ein ziemlich gefährliches Unterfangen, wenn wir hinfahren. Zu gefährlich für zwei. Ich habe dafür gesorgt, dass wir eine Einsatzreseve im Hintergrund haben, wenn es zur Eskalation kommen sollte.«

»Verstehe.«

Karina schaute mich an. »Was macht dein Hals?«

»Es gibt ihn noch.«

»Wunderbar. Dann steig ein...«

***

Auf dem großen, einem Trainingsgelände gleichenden Grundstück vor der schwarzen Wand eines Waldes stand ein barackenähnlicher Bau.

Das war der Bunker. Oder auch der Keller. Hier fanden Schießübungen statt und hier wurden die Frauen ausgebildet, die später als Leibwächterinnen loszogen.

Ob sie das nun waren, darüber konnte man sich streiten. Es gab nicht wenige von ihnen, die sich als Söldnerinnen bezeichneten, was auch irgendwie zutraf, denn wenn sie einen Job übernahmen, wurden sie sehr generös entlohnt.

In der zweiten Hälfte des Kellers hatte sich jemand eingenistet, der zwar nicht der Chef der Truppe war, vor dem aber alle den größten Respekt hatten.

Chandra lebte hier. Aber nicht allein, denn sie hatte einen guten Freund mitgebracht.

Es war Rasputin. Der Mann, der dem Tod ein Schnippchen geschlagen hatte und nun alle Freiheiten besaß, um seine Kräfte zielgenau einzusetzen.

Chandra hatte ihm die Chance gegeben, und er war dabei, sie zu nutzen. Für die Kugelfeste war es kein großes Problem gewesen, ihm das zu besorgen, was er brauchte.

Männer!

Man konnte sie auch als Sklaven bezeichnen. Denn sie würden alles tun, was er wollte, wenn er mit ihnen fertig war. Er selbst war der Chef, er war der Tote, der lebte.

Chandra saß in ihrem Büro im Keller und telefonierte mit einem einflussreichen Mann, der nicht nur zu den Erben Rasputins gehörte, sondern in seiner Funktion an der Spitze stand und in alle Richtungen hin Beziehungen besaß, bis in verschiedene Länder hinein.

Wenn Chandra mit ihm sprach, dann sagte sie nur Towarischtsch zu ihm. Das hatte er so verlangt, und daran hielt sie sich. Beide wussten, dass vor dem Erreichen des Ziels noch einige Aufgaben zu bewältigen waren, aber einen Teilerfolg hatte sie erzielt, und den wollte sie auch mitteilen.

Sie telefonierte mit einem abhörsicheren Satellitentelefon. Sie rief dann eine Codenummer an, und sofort danach wurde sie zurückgerufen. Das hatte sich bewährt.

Auch an diesem Tag war es nicht anders. Die Nummer hatte sie angewählt, und schon erfolgte der Rückruf.

»Was gibt es zu melden?«

»Einen Erfolg.«

»Ich höre.« Die Stimme klang künstlich. Sie war verfremdet worden.

»Wir haben ein Krebsgeschwür entsorgen können.«

»Hatte es einen Namen?«

»Ja. Rudy Samatkin.«

Die Stimme lachte. »Das ist mir nicht neu. Man hat es mir bereits zugetragen, aber ob die Luft damit rein ist, das kann ich dir nicht abnehmen.«

»Warum nicht?«

»Weil die Probleme erst anfangen. Karina Grischin hat sich reingehängt, und sie ist nicht allein, denn sie hat sich aus London ihren Freund Sinclair kommen lassen.«

»Das weiß ich. Deshalb habe ich Olga geschickt, um die beiden aus dem Weg zu räumen.«

»Und genau das hat sie nicht geschafft!«, schnarrte die Stimme.

Chandra schwieg. Die Nachricht war ihr neu. Sie stieß zischend die Luft aus. Da wusste der andere mehr als sie. Sie musste sich zusammenreißen, um ihre Stimme neutral klingen zu lassen.

»Was ist denn passiert?«

»Olga wurde getötet.«

»Und das ist sicher?«

»Sonst hätte ich es nicht gesagt.«

Chandra suchte nach etwas Positivem. »Schön, dann kann sie wenigstens nicht mehr reden.«

»Das stimmt. Du kannst dir trotzdem nicht gratulieren. Es ist möglich, dass sie einiges über Olga und deren Leben herausfinden. Jeder Mensch hat eine Vita. Und für uns kann nicht gut sein, wenn man zu viel über uns erfährt. Wir befinden uns im Aufbau. Wir brauchen Rasputin. Wir müssen ihn nur noch trainieren. Das kostet Zeit, die die andere Seite nutzen wird. Sei also vorsichtig. Wage dich nicht zu weit vor.«

»Keine Sorge, ich weiß, was ich tue.«

»Gut. Anderes Thema. Wie weit bist du mit deinen Experimenten?«

»Es geht.«

»Genauer.«

»Er ist dabei.«

»Gut. Wäre Olga nicht erwischt worden, würde ich sagen, lasst es langsam angehen. Aber Olga hat es nun mal erwischt. Ich weiß, dass deine Truppe bereitsteht, gib ihr trotzdem noch eine Warnung mit auf den Weg.«

»Ich werde alles regeln!«, erklärte die Kugelfeste.

»Ich verlasse mich darauf.«

»Das kannst du auch!«

Es war der letzte Satz zwischen den beiden so unterschiedlichen Personen. Chandra unterbrach die Verbindung und schaute das Telefon an wie ein Stück, das ihr fremd war.

Sie ärgerte sich, dass es Olga erwischt hatte. Dabei war sie so sicher gewesen, dass sie es schaffen würde, denn diese Frau war eine ihrer besten Mitarbeiterinnen gewesen. Jetzt war die Kugelfeste froh darüber, dass diese Firma nicht unter ihrem Namen fungierte. Sie wurde gar nicht erwähnt. Auf sie wies nichts hin. Und trotzdem war sie diejenige, die die Fäden im Hintergrund zog und alles in den Händen hielt. Bis jetzt jedenfalls. Doch nun sah sie dunkle Wolken am Himmel aufziehen, und das konnte ihr, der Erfolgsverwöhnten, nicht gefallen.

Aber es ging weiter, es musste weitergehen. Eine Pause konnte sie sich nicht erlauben.

Sie hatte nicht grundlos nach Rasputin gesucht und ihn letztendlich auch gefunden, darüber war sie mehr als froh. Sie hatte ihm eine Heimat gegeben. Er konnte tun und lassen, was er wollte.

Er hatte sich nach den langen Jahren inzwischen auch regeneriert. Diese unterirdische Welt war seine Heimat geworden. Versteckt vor den Augen der Menschen. Sie wollten die Leute noch immer im Unklaren lassen, ob es ihn nun wirklich gab oder nicht.

Olgas Tod passte ihr nicht. Nicht, weil sie die Frau sehr gemocht hätte. Aber wer sich um sie kümmerte, der würde eine Spur finden können, die zu ihr führte, und genau das hatte sie vermeiden wollen. Ihre Tarnung war gut, aber nicht perfekt, und damit musste sie sich abfinden.

Die Chefin der Firma war eine andere Frau. Sie hieß Wanda Sirow, war eiskalt und eine gute Geschäftsfrau. An ihr konnten sich die Leute die Zähne ausbeißen.

Chandra hatte sie nicht in alle Details eingeweiht. Das Wichtige hatte sie für sich behalten. Wanda wusste nur, dass der Keller für sie tabu war. Wenn sie ihn trotzdem betreten wollte, brauchte sie eine Erlaubnis. Zweimal hatte Chandra sie ihr erteilt.

Rasputin hatte Wanda nicht zu Gesicht bekommen. Sie war allerdings dabei gewesen, gewisse Menschen zu beschaffen, die Versuchsobjekte für die Kugelfeste und für Rasputin waren. Drei Männer. Immer welche, die auf der Straße gelebt hatten und deren Verschwinden niemandem auffiel. Das war alles geregelt, und trotzdem wollte Chandra nicht, dass Wanda noch mehr erfuhr.

Mit einem Ruck stand sie auf. Fenster gab es hier unten nicht. Dafür war der Raum gut klimatisiert. Für einen Moment stellte sie sich unter die Öffnung der Klimaanlage, die sich unter der Decke abmalte. Sie genoss den kühlen Strom, der gegen ihren Körper fächerte.

Wer sie so sah, der hätte sie für eine normale und auch sehr interessante Frau gehalten. Sie war kein Mannweib. Chandra konnte auf ihren Körper stolz sein. Die braunrote Haarflut liebte sie. Und wenn sie irgendwo auftrat, hielten die meisten Männer den Atem an. Einige hatten ihn auch für immer angehalten. Die Kugelfeste ging unbeirrbar ihren Weg. Feinde servierte sie eiskalt ab.

Sie verließ den Raum. Sie brauchte nicht weit zu gehen, um ihr Ziel zu erreichen. Es war der wichtigste Raum in diesem unterirdischen Bereich.

Sie schloss die schwere Tür auf und schob sich über die Schwelle. Sofort suchte ihr Blick den Raum ab, und sie war zufrieden. Es hatte sich nichts verändert.

Sie sah die drei Pritschen, auf denen die Männer lagen. Und da stand der Tisch mit bestimmten Zutaten, die sie unter großen Mühen besorgt hatte. Es war alles eingerichtet. Hier konnte sich jemand schon wohl fühlen.

Es waren noch zwei weitere Türen vorhanden. Eine war der Notausgang, der zum Tunnel durch die Erde führte und erst jenseits des Waldes zu Ende war.

So sehr Chandra sich auf ihre eigenen Kräfte verließ, so stark war sie um ihre Sicherheit besorgt. Sollte etwas völlig schiefgehen, was immer mal passieren konnte, wenn sie mit anderen Personen zusammenarbeitete, dann musste sie den Weg in die Freiheit nehmen und sich etwas Neues aufbauen.

Sie hoffte, es nicht tun zu müssen, aber so richtig überzeugt war sie nicht. Der Anruf hatte sie doch verunsichert.

Die zweite Tür war ebenfalls geschlossen. Sie wusste, wer sich dort zurückgezogen hatte, und sie wollte ihn zunächst mal in Ruhe lassen. Für sie waren die drei Männer wichtig, die rücklings auf ihren Pritschen lagen. Sie bewegten sich nicht und sahen aus, als wären sie tot. Das sollten sie später auch sein, aber nicht normal tot. Da vertraute sie voll und ganz auf Rasputin, der diesen Zustand ebenfalls erlebt hatte.

Die Pritschen standen nebeneinander. Keiner von den drei entkleideten Versuchspersonen rührte sich. Vom Alter her waren sie ungefähr gleich, keiner viel älter als dreißig Jahre. Sie waren aus der Gosse geholt worden. Jetzt erfüllten sie wenigstens einen Zweck, der in Richtung Zukunft deutete.

Chandra schaute sich die Gesichter genauer an. Bewegungslos waren sie. Kein Atemgeräusch war zu hören. Ihre Münder standen leicht offen, und wenn sie genauer hinsah, dann entdeckte sie an den Rändern etwas Weißes. Zuvor war es Schaum gewesen, der jetzt allerdings eingetrocknet war. Die Reste waren ein Hinweis darauf, dass Rasputin bereits das Experiment mit ihnen gewagt hatte.

Darüber freute sich die Kugelfeste. Sie strich mit den Fingerkuppen über die Wangen der Liegenden. Keine warme Haut, aber auch keine kalte. Man konnte sie als neutral bezeichnen. Das sah sie als positiv an. Das große Experiment schien also zu klappen.

Und so musste es sein. Den Tod mit einfachen Mitteln überwinden oder das Leben verlängern.

Rasputin benötigte kein modernes Labor. Er konnte sich auf das verlassen, was er von früher her kannte. Das ihn groß gemacht hatte, und das gab er nun weiter.

Wie weit es schon mit seinen Experimenten gediehen war, wusste Chandra nicht. Sie wollte ihn fragen, wenn er kam, und er würde ihr die Antworten geben, denn er war ihr dankbar. Schließlich hatte sie ihn zurück in die normale Welt geholt, und seine geheimnisvollen Erben hatten endlich wieder einen Anführer.

Chandra wartete auf den Augenblick, an dem sich die drei Männer erheben und wieder hinaus in die Welt geschickt werden konnten. Als besondere Personen, in deren Körper sich das ausgebreitet hatte, das von Rasputin stammte.

Sie hörte ein Geräusch. Es beunruhigte sie nicht, denn es kam ihr bekannt vor. Langsam drehte sie sich um und sah, dass die zweite der beiden Türen geöffnet wurde.

Jemand schob sich auf die Schwelle zu.

Tief atmete Chandra ein und lächelte, als sie Rasputin auf sich zukommen sah...

***

Er war es, und sie sah, dass er sich gut erholt hatte. Lange genug hatte sie ihn gepflegt. Jetzt sah er fast so aus wie früher. Sein Aussehen kannte sie von alten Bildern her, die man vor langer Zeit von ihm gemacht hatte.

Er war sehr groß. Dunkle Kleidung hatte schon immer zu ihm gehört, und das hatte sich auch jetzt nicht geändert. Es konnte sein, dass er nicht mehr so schmal war wie damals, das Gesicht war breiter geworden und das Haar zeigte nicht mehr unbedingt die schwarze Farbe. Es hatte einen leichten Graustich bekommen.

Es gab keine Spuren der Verwesung an ihm. Keine alte Haut, die dicht vor dem Pellen stand, sondern ein normales Gesicht mit einer kräftigen Nase, einer hohen Stirn und einem breiten Mund mit kantigen Lippen.

Er hatte überlebt. Es gab den Trank, den er selbst gebraut hatte. Es war für ihn das Elixier des Lebens. Er, der Magier, der Zauberer, der Hypnotiseur, hatte das Rezept direkt aus der Hölle erhalten. So war er unsterblich geworden, und das wollte er nun auf andere Personen übertragen.

Auch Chandra war etwas Besonderes. Aber wenn sie Rasputin sah, dann kam sie sich im Vergleich zu ihm recht klein vor. Sie war nur kugelfest, aber sie konnte trotzdem getötet werden, wenn man ihr den Kopf zerschoss. Ob das bei Rasputin auch der Fall war, wagte sie zu bezweifeln.

Er blieb vor der Tür etwas länger stehen und rieb dabei seine großen knochigen Hände. Auch seinen Mund bewegte er, als würde er auf etwas kauen.

Chandra lächelte ihn an und nickte ihm zu.

»Hast du geschlafen?«

»Geruht.«

»Das ist gut.« Sie lauschte dem Klang seiner Stimme.

Rasputin war noch immer nicht in der Lage, flüssig zu sprechen. Chandra wusste selbst nicht genau, woran es lag. Es konnte sein, dass er noch Zeit brauchte, um sich zu regenerieren, aber daran störte sie sich nicht. Dafür lächelte sie und sagte: »Ich habe mir die drei Männer angeschaut. Du hast sie bereits infiziert?«

»Das wollte ich.«

»Und?«

»Wir müssen abwarten.« Rasputin drehte den Kopf und sah zum Tisch hinüber, auf dem noch die Zutaten standen, die er für sein Experiment benötigte. Was die kleinen Flaschen enthielten, wusste Chandra nicht. Rasputin hatte sie nicht aufgeklärt.

Er ging jetzt zum Tisch hin, packte die kleinen Flaschen und ließ sie in den Taschen seiner Jacke verschwinden.

Chandra schaute ihm dabei zu. »Brauchst du deine Medizin nicht mehr?«

»Ich nehme sie mit. Ich will sie bei mir haben.«

»Und was ist mit den Männern?«

»Es reicht aus.«

»Dann bist du zufrieden?«

»Ja.«

Das machte auch Chandra zufrieden. So recht freuen konnte sie sich jedoch nicht, in ihr steckte noch immer ein gewisses Misstrauen, und sie hatte auch das Telefongespräch nicht vergessen.

Sie kam wieder auf die drei Männer zu sprechen. »Wann können sie sich wieder erheben?«

»Das weiß ich nicht.«

Chandra wunderte sich. »War die Dosis nicht stark genug?«

»Ich muss es abwarten.«

»Nun gut«, murmelte sie, »aber wann kann ich mit einem Ergebnis rechnen?«

»Das weiß ich nicht. Wir müssen die nächsten Stunden abwarten. In der Nacht kann ich dir mehr sagen.«

»Darauf warte ich.«

Chandra senkte den Blick. Wenn sie ehrlich gegen sich selbst war, dann war sie keineswegs zufrieden. Sie war es gewohnt, die Fäden in den Händen zu halten. Das war ihr hier leider genommen worden. Sie musste erst abwarten, bis Rasputin grünes Licht gab.

»Ich werde dich dann wieder allein lassen«, sagte sie und verabschiedete sich mit einem Nicken.

Sie verließ den Raum. Zuvor hatte sie noch einen letzten Blick auf die drei Probanden geworfen. Wenn es mit ihnen klappte, dann war sie viele Sorgen los.

In ihrem Zimmer ließ sie sich auf einen Stuhl sinken. Noch einmal ließ sie sich die Situation durch den Kopf gehen. Sie schätzte sie nicht als optimal ein. Es waren Fehler gemacht worden. Die andere Seite würde auf Wanda Sirow aufmerksam werden, und das war alles andere als positiv einzuschätzen.

Und sie dachte darüber nach, ob nicht auch sie einen Fehltritt begangen hatte. Sie hatte sich von Emotionen leiten lassen. Es war nicht gut gewesen, ihre Feindin Karina Grischin anzurufen, aber das hatte sie einfach tun müssen.

Rudy Samatkin, dieser verdammte Agent, hatte sich tatsächlich ein bestimmtes Wissen angeeignet. Er war ihr schon auf den Fersen gewesen. Da hatte es für sie nur eine Alternative gegeben. Sie hatte ihn in die Falle gelockt und ihn ausgeschaltet.

Chandra war noch jetzt davon überzeugt, dass Samatkin mit der Grischin und Golenkow zusammenarbeitete. Das lag einfach auf der Hand, und die Kugelfeste hatte ihren Triumph auch nach außen hin zeigen wollen.

Nun ja, die Grischin hatte sich nicht zurückgezogen und die Finger von dem Fall gelassen, und jetzt schien sie den richtigen Weg gefunden zu haben.

Das ärgerte Chandra. Sie konnte nicht alles auf Olga schieben, es lag auch an ihr, denn sie hatte sich über alle zu hoch erhoben, und sie dachte sogar daran, dass ihr Plan gefährdet war.

Es kam auf die nächsten Stunden an. Wenn alles nicht mehr so klappte, würde sie die Konsequenzen ziehen und mit Rasputin verschwinden. Dann musste sie sich eben etwas Neues einfallen lassen. Fantasie besaß sie genug.

Wichtig waren auch die drei Männer. Sie hoffte, dass das Elixier bei ihnen wirkte. Dann hielt sie einen Trumpf in den Händen, mit dem sie etwas erreichen konnte.

Chandra dachte darüber nach, nach oben zu gehen, um mit Wanda zu sprechen. Die Frau war ihr sehr ergeben, denn sie tat alles, was Chandra verlangte.

Kaum hatte sie den Entschluss gefasst, den unterirdischen Teil zu verlassen, meldete sich das normale Telefon.

Chandra sah, dass innerhalb des Hauses angerufen wurde. Das konnte nur die Sirow sein.

»Was gibt es?«

»Wir bekommen Besuch.«

»Ach? Und wer will etwas von uns?«

»Ich kann es noch nicht sagen. Unsere Kameras haben ein Fahrzeug erfasst, das sich dem Gelände nähert. Wie viele Personen darin sitzen, weiß ich noch nicht.«

»Das wird sie sein!«, flüsterte die Kugelfeste.

»Wen meinst du?«

»Karina Grischin.«

»Sehr gut. Und was machen wir?«

Chandra überlegte. Es war ihr schon klar, was die Grischin hier wollte.

Sie hatte eine Spur gefunden, was kein Problem gewesen sein konnte, denn sie hatte sich mit Olga beschäftigt, und da war es leicht, die Spur zu finden.

Die Grischin konnte nicht wissen, dass sich Chandra hier unten aufhielt.

»Gar nichts werdet ihr machen«, erklärte sie. »Es ist ganz einfach, ihr lasst sie kommen.«

»Und dann?

»Erst mal muss sie bei euch sein. Tut völlig harmlos, gebt auch Antworten, aber keine, die darauf hindeuten, dass ich hier bin. Es kann sein, dass sie wieder abzieht. Wenn nicht, greifen wir zu härteren Mitteln.«

»Warum nicht schon jetzt?«

»Nein, das will ich nicht, ich bin hier unten noch nicht fertig. Wäre es anders, würde ich dir zustimmen. Lass sie erst mal kommen. Tu dein Bestes.«

»Ja, das werde ich.«

»Wie groß ist deine Unterstützung?«

Wanda nannte keine genaue Zahl. »Es wird schon reichen«, erklärte sie.

»Ja, ich vertraue dir. Sollten sich die Dinge zu sehr zuspitzen, gib mir Bescheid.«

»Werde ich.«

Das Gespräch war beendet. Chandra fühlte sich alles andere als wohl in ihrer Haut, in ihr kochte es. Sie ärgerte sich. Sie hätte mit Samatkin anders umgehen müssen. Den Fehler sah sie ein, und jetzt konnte sie nur hoffen, ihn wieder auszubügeln.

Leicht würde es nicht sein, zudem kannte sie Karina Grischin recht gut. Beide hassten sich, der Partner der Grischin hatte seinen Zustand einzig und allein Chandra zu verdanken, ihre Kugel hatte ihn in den Rollstuhl gebracht, und jetzt wartete Karina darauf, Chandra vor die Mündung zu bekommen.

Dagegen hätte sie auch nichts gehabt. Nur war der Zeitpunkt schlecht, da sie noch in der Vorbereitung steckte. Es passte ihr nicht, dass sie hier im unteren Bereich feststeckte und nicht mitbekam, was oben ablief. Da gab es keine Kamera, die das Geschehen auf einen Monitor übertrug. Hier war alles recht primitiv, und so musste sie abwarten.

Von ihrem großen übergeordneten Plan nahm sie keinen Abstand. Irgendwann würde Rasputin herrschen.

Als neuer Zar von Russland...

***

Wir hatten St. Petersburg verlassen. Die Schnellstraße, die ins Landesinnere führte, war recht stark befahren, ich zählte jede Menge Lastwagen, die allesamt ihre Waren in Richtung Osten transportierten. Möglicherweise war Moskau das Ziel.

Karina hatte einiges in die Wege geleitet. Das Einsatzkommando war auf dem Weg zu unserem Ziel. Aber die Männer sollten sich Zeit lassen und erst eingreifen, wenn wir es wollten. Karina und ich bildeten gewissermaßen die Vorhut.

Birkenwälder, Buschwerk, Wiesen. Dazwischen die Datschen der Petersburger Bürger, die sich am Wochenende in die farbigen Holzhäuser zurückzogen.

Über uns lag der weite russische Himmel. Hellblau in seiner Farbe. Aber auch von Wolkenschichten bedeckt.

Busse mit Touristen hatten wir auch gesehen oder überholt. Sie waren abgebogen, um die prächtigen Schlösser aus den Zeiten der Zaren zu erreichen. Die Namen Zar Peter und Katharina die Große waren eigentlich immer präsent.

»Wie lange noch?«

Karina musste lachen. »Was hast du denn? Du fragst wie ein Kind, das mit seinen Eltern in Urlaub fährt.«

Jetzt musste auch ich lachen. »Oder soll ich fragen: Sind wir denn bald da?«

»Fast. Wir werden gleich von der Straße abbiegen und genau auf das Gelände zufahren.«

»Sehr gut.«

»Und man wird uns sehen können. Das Gelände ist gut bewacht.«

Das wusste ich auch. Die Fotos von der Umgebung hatte man Karina aufs Handy gemailt. So wusste auch ich, dass diese Firma in einem Flachbau residierte, der auf einem länglichen Grundstück stand. Zur normalen Straße hin gab es eine schmale asphaltierte Verbindung, in die wir bald einbogen.

»Aha«, sagte ich nur.

Karina lächelte. »Wie fühlst du dich?«

»Angespannt.«

»Das ist normal.«

»Ich weiß. Mir wäre es auch lieber, wenn ich wüsste, wie viele Gegner uns da erwarten.«

»Das haben wir noch nicht herausbekommen. Jedenfalls sind es Frauen.«

»Die auch gefährlich sein können.«

»Du sagst es.«

Wir rollten auf den Bau zu, denn es gab keinen Zaun, der uns aufhielt.

Trotzdem gingen wir davon aus, dass man uns längst bemerkt hatte. Entweder mit dem bloßen Auge oder über Kameras, die sicher überall außen angebracht waren und für uns vorläufig unsichtbar blieben.

Eine Garage gab es wohl nicht, denn die zahlreichen Fahrzeuge parkten draußen. Dort standen sie in Reih und Glied. Einige Vans fielen auf, fast so groß wie Transporter.

Freie Flächen gab es genug. Wir stellten unseren Wagen dort auf. Bevor wir ausstiegen, wandte ich mich an Karina.

»Willst du nicht noch mal kurz mit dem Chef des SEK telefonieren?«

»Nein, John. Da ist alles gesagt. Die Leute wissen, wie sie sich zu verhalten haben.«

»Okay, wie du willst.«

Dann stiegen wir aus. Ich hatte einige Überwachungskameras kurz vor dem Eintreffen hier entdeckt, und jetzt fielen sie mir erneut auf. Sie standen an strategisch günstigen Stellen auf dem Dach und überwachten die Umgebung aus verschiedenen Perspektiven.

Der Bau sah nach nichts aus. Graue Betonwände mit viereckigen Unterbrechungen, die Fenster eben. Es gab einen breiten Eingang, der natürlich verschlossen war. Wir sahen auch ein Metallschild, auf dem der Name der hier ansässigen Firma eingraviert worden war, und es gab darunter so etwas wie eine Klingel. Jedenfalls leuchtete ein blanker Knopf im grauen Mauerwerk.

Ich wollte ihn drücken, was nicht nötig war, denn man hatte uns bereits gesehen. Die Tür öffnete sich nach einem leisen Summen. Freie Bahn hatten wir trotzdem nicht, denn eine Frau stand vor uns und verbaute uns den Weg.

Blitzschnell schätzte ich sie ein. Sie war groß, durchtrainiert, und auf ihrem Kopf wuchs kurzes, flachsblondes Haar. Es war nach vorn gekämmt, wie bei einer Cäsarenfrisur.

Die Frau trug so etwas wie eine Uniform. Graues Oberteil und eine graue Hose. Ihr Gesicht war durch einen harten Zug um den Mund herum gezeichnet, und beim Sprechen bewegte sie kaum die schmalen Lippen.

»Wer sind Sie?«

Sie hätte es eigentlich nicht zu fragen brauchen, denn Karina präsentierte ihr bereits den Ausweis. Sie hielt die Legitimation so dicht vor ihr Gesicht, dass sie alles lesen konnte.

Trotzdem sagte sie noch ihren Namen und stellte auch mich vor. Dabei bewegten sich die Augen der Frau in meine Richtung, und ihr Blick wurde noch härter.

»Ich weiß jetzt Bescheid. Was wollen Sie hier?«

»Mit Ihnen reden, Wanda Sirow.«

»Oh, Sie kennen meinen Namen?«

»Ich komme nie unvorbereitet.«

»Um was geht es?«

»Das sage ich Ihnen, wenn wir im Haus sind. Sie wollen uns doch nicht hier stehen lassen?«

Die Frau dachte kurz nach. Dann zuckte sie mit den Schultern. »Kommen Sie rein.«

Wir betraten den Bau, in dem alles vorhanden war, nur eben keine Wohlfühlatmosphäre. Es gab einen Gang, auch einen quer laufenden Flur. Bilder hingen nicht an den Wänden. Man konnte die Umgebung als kahl und nackt bezeichnen.

»Wir gehen in mein Büro.«

»Auch gut.«

Die beiden Frauen hatten natürlich Russisch gesprochen. Ich beherrschte die Sprache nicht, verstand aber einige Wörter und konnte mir so einen Reim machen.

Wir wurden in das Büro der Chefin geführt. Auf dem Weg dorthin war uns eine weitere Frau begegnet. Das Haus schien verlassen zu sein, was aber auch täuschen konnte.

»Sie können sich setzen.«

Zwei Stühle mit harten Sitzflächen standen zur Verfügung. Ihnen gegenüber stand der Schreibtisch der Chefin, die in ihrem Sessel Platz nahm. Wir sahen eine aufgeräumte Fläche. Ein Computer war natürlich vorhanden, auch eine Telefonanlage, und an den Wänden schmale Stahlschränke, die allesamt verschlossen waren.

Hinter der Chefin malte sich das Fenster ab. Durch die Scheibe fiel der Blick in die freie Natur. Die allerdings sahen nur wir, denn Wanda Sirows Blick war auf uns gerichtet. Ein sehr scharfer, als wollte sie uns damit aufspießen.

Sie deutete ein Nicken an.

»Ich muss ja nicht erklären, welcher Tätigkeit meine Mitarbeiter und ich nachgehen. Das werden Sie recherchiert haben. Ich will es nur der Ordnung halber erwähnen. Wir sind weibliche Leibwächter, haben uns in der Szene, die uns braucht, einen Namen gemacht, sodass wir oft genug angefordert werden.« Ihr Blick hob sich leicht. »Auch von Menschen, die in hohen Regierungsämtern stehen, Karina.«

»Das ist mir bekannt.«

»Dann wissen Sie ja, wie angesehen wir sind und dass man uns nicht so leicht ans Bein pinkeln kann.«

»Das ist mir klar.«

Wanda Sirow lehnte sich zurück. »Gut, dann können wir ja zur Sache kommen. Was führt Sie her?«

»Es geht nicht um Sie.«

»Das ist schon gut.«

»Aber Sie kennen eine Frau namens Olga Rykow.«

»Ja, eine Mitarbeiterin.«

»Die jetzt tot ist!«, stellte Karina fest.

Die Sirow sagte erst mal nichts. Sie senkte den Blick, schaute auf ihre gegeneinander gelegten Handflächen und ließ ein Faltenmuster auf ihrer Stirn erscheinen.

»Habe davon gehört. Man hat mich informiert.«

Karina lachte leise. »Und Sie haben nicht gehandelt?«

»Was meinen Sie?«

»Recherchiert. Denn so etwas knabbert an Ihrem Image. Olga Rykow ist keines natürlichen Todes gestorben. Sie wollte uns umbringen. Nur waren wir schneller und besser.«

»Gratuliere. Und was habe ich damit zu tun?«

»Sie muss einen Auftrag erhalten haben.«

Wanda blieb eiskalt. »Aber nicht von mir. Das tut mir leid, Ihnen das sagen zu müssen. Was hätte ich für ein Motiv haben sollen, Sie beide töten zu lassen?«

Jetzt mischte ich mich ein und sprach Englisch. »Das wollen wir ja gerade von Ihnen erfahren. Sie gehörte zu Ihrer Firma, wurde von Ihnen bezahlt, und wir sollten durch die Kugeln einer Maschinenpistole ums Leben kommen. Das ist schon ungewöhnlich. Finden Sie nicht auch?«

»Wenn man es aus Ihrer Lage sieht, schon.« Sie verstand meine Sprache und antwortete auch in ihr. »Aber nicht aus meiner, denn ich habe ihr keinen entsprechenden Auftrag erteilt. Wenn Sie das anders sehen, haben Sie sich eben geirrt.«

Ich stellte eine Frage, die von einem spöttischen Ton unterlegt war. »Dann arbeiten Ihre Frauen auch für andere Arbeitgeber? Das kann ich nicht glauben.«

»Moment, nicht so voreilig. Olga Rykow hatte keinen offiziellen Auftrag, auch meine Frauen haben ein Privatleben. Was sie da anstellen, geht mich nichts an. Das müssen Sie schon akzeptieren. Deshalb kann ich Ihnen nicht helfen.«

Karina sprach wieder. Sie blieb beim Englischen. »Das sehen wir ein, meine Liebe. Aber da gibt es noch einen anderen Grund, weshalb wir zu Ihnen gekommen sind.«

»Aha. Welchen denn?«

»Er heißt Chandra.«

Die Sirow sagte nichts. Sie bewegte sich auch nicht. Bis sie fragte: »Und weiter?«

»Ich habe den Namen gesagt.«

»Wie schön. Und ich kenne ihn nicht.«

»Da haben wir aber andere Informationen«, sagte Karina.

»Dann sind sie falsch.«

Diese Frau konnte kontern, das hatten wir feststellen müssen. Nur würden wir nicht aufgeben, und Karina sagte mit leiser Stimme: »Davon möchten wir uns gern selbst überzeugen.«

»Ach.« Die Sirow verengte die Augen. »Wie darf ich das verstehen?«

»Indem Sie uns die Wahrheit sagen.«

»Es war die Wahrheit.«

»Wir glauben nicht, dass uns unser Informant falsch informiert hat und...«

»Fragen Sie ihn doch.«

»Das geht nicht, er ist leider tot, und jetzt suchen wir die Person, die ihn getötet hat.«

»Aber nicht bei mir.«

»Doch, bei Ihnen.« Karina lächelte. »Wir gehen davon aus, dass sich der Mörder in Ihrem Haus aufhält. Und deshalb möchten wir uns hier ein wenig umsehen.«

Wanda Sirow blieb zunächst mal ruhig. Nach einer Weile hatte sie sich wieder gefangen und schüttelte den Kopf. »Sie glauben, dass ich in meinem Haus einen Mörder verstecke?«

»Es kann auch eine Mörderin sein«, sagte ich, »und wir glauben tatsächlich, dass wir die betreffende Person hier finden.«

Es waren harte Vorwürfe, die Wanda Sirow da zu hören bekam. Ich war gespannt darauf, wie sie reagierte, aber sie sagte erst mal nichts.

Auch wir schwiegen, und sie war es dann, die das Schweigen brach.

»Was Sie mir hier antun, ist eine Unverschämtheit. Sie stellen Behauptungen auf, die ich keinesfalls nachvollziehen kann. Es ist ungeheuerlich. Besitzen Sie irgendeine Legitimation, die es Ihnen gestattet, dieses Haus zu untersuchen?«

»Die Legitimation sind wir selbst«, erklärte Karina. »Das ist manchmal in diesem Land so. Sie können sich später beschweren. Aber wenn Sie ein reines Gewissen haben, müssen Sie nichts befürchten.«

Wanda Sirow nickte. »Sie werden hier nicht herumschnüffeln. Das steht fest.« Sie deutete über ihre Schulter auf das Fenster. »Sie werden von hier verschwinden, und zwar sofort. Ich kann mich auch in Ihrem Beisein bei einer Regierungsstelle beschweren, das alles ist wirklich kein Problem. Aber ich werde Sie hier nicht frei herumlaufen lassen, damit Sie herumschnüffeln.«

»Was haben Sie denn zu verbergen?«, fragte ich.

»Das geht Sie einen Dreck an. Wir haben eine Reputation, und die lasse ich mir von Ihnen nicht zerstören.«

»Wollen wir auch nicht. Wir wollen nur etwas feststellen.«

Sie beugte sich vor und starrte mich an. »Was genau wollen Sie denn feststellen?«

»Wir sagten es Ihnen schon. Wir suchen Chandra.«

»Und ich sagte Ihnen, dass ich die Frau nicht kenne.«

Ich ließ mich nicht beirren. »Dann suchen wir nach einem Mann, dessen Namen in Russland wohl jeder kennt. Er heißt Rasputin und...«

Ihr scharfes Lachen unterbrach mich. »Den meinen Sie?« Sie lachte erneut. »Aber der ist seit hundert Jahren tot. Er ist zu einer Legende geworden. Die Zeit der Zaren ist vorbei. Das sollten Sie auch als Ausländer wissen.«

»Manchmal gibt es eine zweite Wahrheit.«

»Okay, die sage ich Ihnen jetzt, Sinclair.« Sie drosch mit der flachen Hand auf den Tisch. »Ich weiß nicht, was das alles bedeuten soll. Ich kenne keine Chandra. Keine meiner Mitarbeiterinnen heißt so. Und Rasputin ist und bleibt eine Legende. Das ist alles, was ich euch zu sagen habe. Und jetzt weg mit euch.«

Karina übernahm wieder das Wort. »Irrtum, wir bleiben. Haben Sie verstanden?«

»Sehr gut sogar.« Plötzlich lachte sie. Es hörte sich an wie ein Bellen, und dann deutete sie an uns vorbei auf die Tür, die sich in unserem Rücken befand.

Irgendetwas musste dort sein.

Wir drehten uns um und sahen, dass die Tür geöffnet wurde, zuerst langsam, dann wurde sie aufgerissen und einen Moment später drängten vier Frauen in den Raum.

Dagegen hätte ich nichts gehabt, mir gefielen nur nicht die Waffen in ihren Händen, von denen zwei auf Karina und die anderen beiden auf mich zeigten...

***

»Sie haben es nicht anders gewollt.« Die Sirow hatte sich erhoben und stand jetzt hinter dem Schreibtisch.

Ich konnte es beinahe nicht fassen. Die wollte uns tatsächlich entfernen lassen, und wenn wir nicht gehorchten, würde ihre Viererbande anfangen zu schießen.

Karina ärgerte sich. Ihr Gesicht lief rot an. »Was soll das?«, fuhr sie Wanda an.

»Das sehen Sie doch! Das sind vier Mündungen, die auf Sie zeigen. Ich will, dass Sie verschwinden, Sie haben hier nichts zu suchen.«

»Sie scheinen ein schlechtes Gewissen zu haben.«

»Das auf keinen Fall. Ich will nur meine Ruhe haben. Nicht mehr und nicht weniger. Ich muss hier meinen Job durchziehen, das ist es. Es ist eine sensible Arbeit, und dabei will ich nicht gestört werden. Deshalb werden Sie verschwinden.«

»Und wenn nicht?«

Die Sirow lächelte kalt. »Es gibt Methoden, unser Haus hier rein zu halten.«

»Das sehe ich. Aber wie wollen Sie zwei Leichen erklären?«

»Oh – man wird keine Leichen finden. Wir werden Sie verschwinden lassen, und das für alle Zeiten. Dieses Land ist groß, hier ist so mancher Mensch verschwunden und nicht wieder aufgetaucht, das wissen Sie doch auch, Karina.«

»Es ist mir bekannt. Einmal haben Sie uns schon umbringen lassen wollen. Nur hat Olga es nicht geschafft.«

Jetzt schwieg Wanda Sirow. Eine Bestätigung gab sie nicht, dafür schaute sie zu, wie Karina Grischin lässig auf ihre Uhr schaute. Sie sagte mit leiser Stimme: »Ich denke, dass es so weit ist.«

»Klar. Ihre Uhr ist abgelaufen.«

»Das meine ich nicht.«

»Was dann?«, flüsterte die Sirow, weil sie misstrauisch geworden war.

Karina musste nicht antworten, das tat eine andere Person. Eine derjenigen, die uns bedrohte. Sie stellte sich dabei auf die Zehenspitzen und drehte den Kopf zur Seite, weil sie durch das Fenster schauen wollte. Sie hatte draußen etwas gesehen, und das musste sie melden.

»Es sieht nicht gut aus für Sie, Wanda«, sagte Karina, »denn unsere Verstärkung ist da.«

Die Sirow zögerte noch. Als sie Karina lachen hörte und die Gesichter ihrer Mitarbeiterinnen sah, da drehte sie sich endlich um und schaute nach draußen.

Die beiden Mannschaftswagen waren nicht zu übersehen. Sie fuhren nebeneinander, und ihr Ziel war der flache Betonbau. In den nächsten Sekunden würden sie stoppen und ihre menschliche Ladung entlassen.

Jetzt verlor Wanda Sirow die Beherrschung. Sie stieß einen Fluch aus. Dann schoss ihre Frage auf uns zu.

»Was soll das?«

Karina blieb gelassen. »Das ist ganz einfach. Sie können uns viel erzählen, aber wir glauben Ihnen nicht. Wir sind davon überzeugt, dass Sie uns etwas verbergen, und davon würden wir uns gern selbst überzeugen. Sollte das nicht der Fall sein, werden wir uns entschuldigen und wieder verschwinden...«

Wanda Sirow sagte nichts. Auch ihre Helferinnen rührten sich nicht. Die Waffen aber hielten sie gesenkt.

»Sie sollten jemanden zur Tür schicken, damit man sie den Männern öffnet. Sie würde sonst zerstört werden.«

Wanda bedachte Karina mit einem finsteren Blick, fügte sich aber, denn die beiden Wagen hatten bereits gestoppt. Die Planen auf den Ladeflächen wurden zurückgeschlagen, und dann sprangen die Männer zu Boden. Sofort verteilten sich einige von ihnen am Eingang.

Über Funksprechgerät nahm Karina Kontakt mit dem Einsatzleiter auf. Sie erklärte ihm, dass die Tür von innen geöffnet wurde, es musste keine Gewalt angewendet werden.

Die Männer stürmten den Bau und hatten wenig später auch das Büro erreicht.

Karina nickte mir zu und lächelte dabei.

»Ich denke, dass wir jetzt erst richtig anfangen...«

***

Es war, als hätte ein Drehbuchautor die Szene geschrieben.

Chandra hockte in ihrem Kellerbüro, spürte die Nervosität in ihrem Innern, die immer mehr anstieg, obwohl es äußerlich keinen Grund gab und sich hier unten wirklich nichts verändern konnte.

Trotzdem fühlte sie sich alles andere als wohl. Etwas war unterwegs.

Etwas, das sie nicht sah, aber irgendwie spürte. Und was sie spürte, fügte sich bei ihr zu einem Gedanken zusammen.

Es konnte Ärger geben. Es lief nicht alles so über die Bühne, wie sie es sich vorgestellt hatte. Da war sie sehr sensibel. Und plötzlich gefiel ihr auch die Umgebung nicht mehr. Dieser Keller war zwar nicht mit einem Gefängnis zu vergleichen, er zwang sie jedoch zur Untätigkeit. Die Wände hielten alles ab, sie bekam nichts mit. So konnte der Schutz leicht zu einer Falle werden.

Die Zeit verstrich.

Nichts war von oben zu hören. Die dicken Wände hielten jedes Geräusch ab. Sie war hier unten von der normalen Welt abgeschnitten.

Dann passierte es.

Und wieder kam sie sich vor wie in einem alten Film. An der Wand blinkte eine Warnleuchte in einem hellen Rot.

Augenblicklich saß die Kugelfeste wie auf heißen Kohlen. Sie bewegte sich um keinen Millimeter. Auf dem Stuhl schien sie zur Salzsäule geworden sein. Ihr Blick war starr auf die blinkende Lampe gerichtet.

Dann verschwand das Licht.

Chandra atmete nicht auf. Dieses Blinken war für sie eine Warnung gewesen. Sie rechnete damit, einen Anruf von oben zu bekommen, was leider nicht eintrat. Etwa zwei Minuten wartete sie, doch es tat sich nichts.

Das beruhigte sie auf keinen Fall, jetzt war die Nervosität erst richtig da. Sie spürte die Kälte auf ihrem Rücken, und in ihrem Kopf wirbelten die Gedanken, die sie nicht in eine Reihe brachte. Chandra war im Moment überfordert. Das kam zwar nicht oft vor, in diesem Fall war es so.

Und es hing auch mit ihrem Versteck hier im Keller zusammen. Sie hatte es mal als gut empfunden, nun dachte sie anders darüber. Es war nicht mehr gut. Sie war zu weit vom eigentlichen Geschehen weg. Dabei hatte sie sich auf Wanda Sirow und deren Truppe verlassen können. Nun aber steckten auch die Frauen in Schwierigkeiten, davon ging sie zumindest aus.

Sie wusste ja, dass man sie jagte. Diese Grischin hatte sie auf ihre Liste gesetzt, und sie ging davon aus, dass die Frau niemals aufgeben würde. Wenn sie sich mal festgebissen hatte, dann war sie wie eine Ratte.

Der Anruf kam nicht.

Die Lampe blinkte auch nicht mehr, und so wusste Chandra nicht, was über ihr los war. Und sie brauchte nicht lange, um eine Entscheidung zu treffen.

Auf andere Menschen konnte sie sich nicht mehr verlassen. Nicht in diesem Augenblick und auch nicht mehr in der Zukunft. Also musste sie alles selbst in die Hände nehmen. Und zwar hier unten, nicht oben.

Nach einem letzten Blick auf das Telefon drehte sie sich scharf zur Seite und machte sich auf den Weg. Sie konnte zwar allein entscheiden, aber sie wollte trotzdem mit jemandem darüber sprechen.

Rasputin musste Bescheid wissen, und er konnte ebenfalls nicht länger an diesem Ort bleiben, obwohl er sich hier sehr wohl gefühlt hatte. Sie waren entdeckt worden, und Chandra war ehrlich genug, zuzugeben, dass auch sie einen Großteil der Schuld daran trug. Sie war einfach zu unvorsichtig gewesen.

Mit Rudy Samatkin hatte der Fall begonnen. Er wusste zu viel. Er hatte sein Wissen trotz allem weitergeben können. Sie hatte es leider nicht verhindern können.

Musste sie jetzt dafür zahlen?

Das wollte sie nicht. Sie sah auch keinen Grund, mit ihrer Verbündeten zu telefonieren. Es gab für sie nur eine Lösung.

Einfach von hier verschwinden.

Chandra musste nicht weit laufen, um Rasputin zu erreichen. Er hielt sich bei seinen drei Probanden auf, denen er seinen speziellen Trank eingeflößt hatte.

Sie lagen auf ihren Pritschen. Sie sahen aus wie tot, und Chandra dachte daran, dass es ihr egal war, ob sie tot waren oder nicht. Andere Dinge hatten Vorrang.

Rasputin schaute sie aus seinen kalten Augen an. Irgendwie waren sie blicklos. Wer ihn zum ersten Mal sah, der spürte sofort die Kälte, die ihn umgab.

Bevor Chandra etwas sagen konnte, ergriff er das Wort. »Ich bin fertig, es ist alles so gelaufen, wie ich es haben wollte.«

Für den Moment war die Kugelfeste abgelenkt. »Und wie muss ich das genau verstehen?«

Rasputin deutete zuckend auf die drei Körper. »Ich habe sie gestärkt, auch wenn es nicht so aussieht. Sie liegen noch in einem Tiefschlaf, der nicht mehr lange andauern wird. Schon bald werden sie erwachen und müssen versuchen, mit ihrer neuen Macht fertig zu werden. Dann musst du sie lenken und auf eine große Zukunft vorbereiten.«

»Ja, das würde ich gern tun.«

Rasputin verstand. »Warum nicht?«

»Wir müssen weg!«

Der Mann fror ein. Er bewegte sich nicht von der Stelle. In seinen Augen glomm es düster auf. Dann bewegte er den Mund, doch es verging einige Zeit, bis er etwas sagte.

»Was bedeutet das? Warum sagst du so etwas?«

»Weil es stimmt!«

»Flucht?«, flüsterte er.

»Genau. Auch wenn es dir nicht gefällt, daran können wir nichts ändern.«

»Und warum?«

Chandra hatte zwar keine Lust, lange Erklärungen zu geben, sie tat es trotzdem und deutete gegen die Decke. »Weil unsere Feinde schon im Haus sind.«

»Wer?«

Sie winkte ab. »Es spielt keine Rolle. In diesem Fall sind Namen Schall und Rauch. Wichtig ist, dass wir verschwinden.«

Rasputin erstarrte. »Sofort?«, hauchte er.

»Ja, es eilt.«

Die Legende schüttelte den Kopf. Dann drehte sie sich um und deutete auf die drei Gestalten, die noch immer starr auf den Pritschen lagen. »Was ist denn mit ihnen?«

»Wir können sie nicht mitnehmen.«

Das wollte Rasputin nicht glauben. Er öffnete zwar den Mund, sagte aber nichts.

»Willst du sie denn tragen?«

»Nein. Aber wir...«

»Ja, wir lassen sie hier.«

Rasputin wusste, dass Chandra es ernst meinte. Er bewegte sich noch immer nicht. Bis er anfing zu zittern und Chandra ihn warnte. »Versuche nicht, dich gegen mich zu stellen. Es würde dir schlecht bekommen, das schwöre ich dir. Denk daran, wer dich geholt hat, und denk auch daran, welch eine Zukunft du vor dir hast. Du bist mal Vergangenheit gewesen, doch das ist vorbei. Das hier war erst der Anfang. Man wartet auf dich, es gibt zahlreiche Menschen, die sich die Vergangenheit zurück wünschen, und den Gefallen werden wir ihnen tun.«

»Und meine Geschöpfe?«

»Du kannst neue erschaffen. Dieser Keller hier war sowieso nur als Übergangsstation gedacht. Wir haben für dich etwas anderes ausgesucht. Etwas, das dir zusteht. Etwas, wo du dich wohl fühlen kannst. Ein Schloss, in dem du als Herrscher auftreten wirst. Das dir allein gehört.«

Rasputin hatte alles verstanden. Er ließ ein Knurren hören und zuckte mit den Schultern.

»Bist du einverstanden?«

»Ich weiß es noch nicht.«

Chandra griff zum letzten Mittel. »Du musst es aber sein. Es bleibt dir keine Wahl. Ich habe dich geholt, und ich kann dich auch wieder fallen lassen.«

Rasputin war nicht dumm. Er wusste, was diese Person damit gemeint hatte, aus seinem Mund drang ein Zischen. Noch dachte er nach, dann hatte er sich entschieden.

»Ja, wir gehen.«

»Sehr gut.«

»Und du bist sicher, dass wir es schaffen?«

Chandra lachte. »Verlass dich darauf. Was ich einmal plane, das ziehe ich auch durch. Es gibt hier nicht grundlos zwei Türen. Hinter der einen beginnt der Fluchttunnel, der außerhalb des Grundstücks endet. Man wird uns also nicht finden.«

»Und danach?«

»Werden wir unsere Flucht fortsetzen. Du darfst nicht vergessen, dass wir Helfer haben.«

Rasputin nickte. Er hatte gedacht, stark zu sein, musste jetzt jedoch einsehen, dass dies nicht stimmte. Er war Wachs in den Händen dieser Chandra, denn sie hatte hier das Sagen.

Sie öffnete die Tür zum Fluchttunnel und ein kühler Luftzug drang in den Raum.

Rasputin hatte dem Plan zwar zugestimmt, trotzdem war es schwer für ihn, ihn zu befolgen.

»Geh jetzt!«

Rasputin hörte den Befehl und gehorchte. Er musste vorgehen. Chandra machte den Schluss. Sie verschloss die Tür auch wieder und tauchte mit Rasputin ein in die Schwärze des Tunnels.

Einen Blick zurück in den Raum konnte sie nicht mehr werfen. Hätte sie das getan, dann hätte sie festgestellt, dass sich die drei starren Gestalten auf den Pritschen bewegten.

Sie waren wach.

Endlich...

***

Es gab für uns viel zu tun, da hatte Karina schon recht. Das hieß im Klartext, dass wir Chandra finden mussten und vielleicht auch Rasputin.

Karina hatte den Männern des Einsatzkommandos erklärt, dass sie das Haus durchsuchen sollten. Sich alle Zimmer anschauen und ihr melden, wenn es etwas Verdächtiges gab.

Die Mitarbeiterinnen leisteten keinen Widerstand, und auch Wanda Sirow sah nicht aus, als wollte sie uns immer noch an die Kehle gehen.

Wir waren mit ihr im Büro geblieben, um Antworten auf Fragen zu bekommen.

Die Sirow saß auf dem Stuhl, ihre Hände hatte sie sichtbar auf die Schreibtischplatte gelegt. Ihr Blick blieb lauernd.

Ich war mir sicher, dass sie noch nicht aufgegeben hatte.

Viel Zeit stand uns nicht zur Verfügung. Wir brauchten so rasch wie möglich Antworten, und Karina fing an.

»Es ist in deinem Sinne, wenn du den Mund aufmachst und die Wahrheit sagst. Du hast davon gesprochen, uns töten und unsere Leichen verschwinden lassen zu wollen und...«

»Kann mich nicht daran erinnern.«

»Lass mich weitersprechen.«

»Gut.«

Karina lächelte. »Ich mache dir einen Vorschlag. Du packst aus, was du weißt, und ich vergesse das, was du mit mir und John vorgehabt hast.«

»Keine Ahnung.«

Jetzt schoss Karina ihren besten Trumpf ab. »Ich könnte dafür sorgen, dass du deine Firma behältst. Ich kann sie aber auch schließen lassen und dich sowie jede deiner Mitarbeiterinnen unter die Lupe nehmen und in der Vergangenheit herumwühlen. Ich denke, dass da einiges ans Tageslicht kommen würde.«

Mehr sagte Karina nicht. Jetzt warteten sie und ich ab, wie Wanda Sirow reagierte. Zuerst tat sie nichts, sie saß vor uns und schaute uns starr an. Aber es regte sich trotzdem etwas in ihrem Gesicht, denn sie verengte die Augen.

»War das ein Deal?«

»Sieht ganz so aus.«

»Und was muss ich tun?«

»Reden. Uns helfen. Hier geht es nicht nur um einen einfachen Killer, sondern um etwas, das staatstragend ist. Nicht jeder hätte dir die Chance gegeben.«

»Kriege ich das schriftlich?«

»Nein, du hast nur mein Wort.«

»Was willst du wissen?«

Nach dieser Frage atmete ich auf, denn jetzt war die Nuss endlich geknackt.

»Du kennst Chandra?«

»Ja.«

»Und du weißt, wo sie sich aufhält?«

»Ja.«

»Wo finden wir sie?«

»In der Nähe.«

Die Antwort war nichts. Karina zischte sie an. »Ich lasse mich nicht gern an der Nase herumführen. Ich will genau wissen, wo wir Chandra finden können.«

»Dieses Haus hat einen Keller. Dort hält sie sich versteckt.« Die Antwort war Wanda glatt über die Lippen gekommen, kein einziges Mal hatte sie gestockt, und ich fragte mich, ob sie sich nicht schon vorher eine Lüge zurechtgelegt hatte.

»Was tut sie dort?«

»Sie wartet.«

Die nächste Frage stellte ich. »Ist sie allein in diesem Keller? Oder ist noch jemand bei ihr?«

Wanda Sirow senkte den Blick. Dabei presste sie noch härter die Lippen zusammen, als wollte sie uns klarmachen, dass sie verschwiegen war und es reichte, was sie uns gesagt hatte.

»Antworte!«

Sie hob den Kopf wieder an, sah mir ins Gesicht und fing an zu lächeln. »Es ist noch jemand bei ihr«, erklärte sie nickend.

»Rasputin?«

Ich hatte ins Schwarze getroffen, denn ich sah, wie sie zusammenzuckte.

»Also ist er bei ihr?«

»Ich kann es bestätigen.«

»Dann wird es Zeit«, sagte Karina, »dass du uns diesen Keller zeigst. Wo ist der Zugang?«

»Nicht hier.«

»Versteckt?«

»Ja, das ist er.«

Ich stand auf. Auch Karina erhob sich. »Du weißt, was du zu tun hast«, erklärte sie. »Wir wollen den Keller so schnell wie möglich erreichen.«

Auch Wanda erhob sich.

Da wurde die Tür aufgestoßen. Der Einsatzleiter tauchte auf. In seinem Sichtfenster sahen wir sein narbiges Gesicht.

»Und?«, fragte Karina.

»Wir haben alles unter Kontrolle.«

»Was heißt das?«

»Die Frauen sind in einem Raum gesperrt worden. Es sind insgesamt sechs, sie werden bewacht.«

»Das ist gut. Habt ihr sonst noch etwas entdeckt? Einen Zugang zum Keller zum Beispiel?«

»Nein, das ist nicht der Fall. Wir haben auch nicht danach gesucht. Aber wenn Sie es wünschen, dann...«

Karina schüttelte den Kopf. »Nein«, sagte sie. »Das ist nicht Ihr Job. Wir übernehmen das. Sie sichern das Haus außen und auch innen. Stellen Sie noch Posten auf die Rückseite und...«

»Das ist längst geschehen. Wir verstehen unseren Job.«

»Gut.«

Für uns wurde es Zeit. Karina erklärte dem Einsatzleiter nicht, was wir vorhatten. Er stellte auch keine Fragen, sondern trat von der Tür weg, damit wir ihn passieren konnten.

Auf dem Flur blieben wir stehen. Nicht sehr lange. Wanda warf nur einen Blick in die verschiedenen Richtungen. Sie sah die beiden Posten und hob die Schultern.

»Wohin müssen wir?«, fragte Karina.

»Nach rechts.«

Wir nahmen sie in die Mitte. Bis zum Ende gingen wir durch, danach öffnete sie eine Tür an der rechten Seite und trat in einen Raum, der fast leer war. Nur an den Wänden standen einige Metallregale. Da hier kein Fenster vorhanden war, musste sie das Licht einschalten. Erst dann sahen wir die Einrichtung.

Ich baute mich etwas abseits der beiden Frauen auf und war auf der Hut. Ich wusste nicht, ob Karina dieser Person traute, ich war ihr gegenüber noch skeptisch. Wenn sie mit Chandra zusammen gewesen war, dann gab sie eigentlich nicht so leicht auf. Da war sie es gewohnt, zu kämpfen.

Hier passierte nichts, was Karina nicht passte.

»Und jetzt?«, fragte sie ungeduldig, »ist das alles gewesen?«

Wanda warf mir einen schrägen Blick zu. Die Antwort gab sie auf ihre Weise. Sie ging auf eines der beiden Metallregale an der Wand zu und schob es zur Seite.

Jetzt sahen wir die nackte Wand.

Ja, sie war nackt, und das änderte sich auch nicht. Aber bei genauerem Hinschauen fielen uns die Umrisse einer Geheimtür auf.

»Ist das der Zugang zum Keller?«

Wanda nickte.

»Dann bitte.«

Ein Schloss sahen wir nicht. Das war auch nicht nötig, denn Wanda streckte ihren rechten Arm aus und drückte ihre gespreizte Hand oben rechts gegen die Tür.

Zuerst geschah nichts. Dann war ein leises Knacken zu hören. Die Tür bewegte sich und schwang nach innen.

Ein dunkles Viereck bekamen wir zu sehen – und den Beginn einer Treppe.

Wanda Sirow stand vor ihr. Sie drehte jetzt ihren Kopf. »Seid ihr zufrieden?«

Karina schüttelte den Kopf. »Nicht ganz. Erst wenn wir unten sind. Und du wirst den Anfang machen...«

Die Sirow sagte nichts. Sie zögerte auch nicht, ging einen Schritt ins Dunkel hinein, das wenig später verschwand, als sie das Licht einschaltete.

Jetzt war der Weg zu Chandra und Rasputin frei...

***

Drei Männer lagen auf den Pritschen. Aber es dauerte nicht lange, da fingen sie an, sich zu bewegen. Es war verbunden mit leisen Stöhngeräuschen. Augen öffneten sich, Hände zuckten, und es bewegten sich auch die Beine.

Schon kurze Zeit später beugte sich der Erste von der Pritsche. Es sah so aus, als würde der Körper zu Boden fallen, was nicht geschah, denn der Mann streckte im letzten Augenblick seine Beine aus, sodass die Füße Kontakt mit dem Boden bekamen. Dennoch sackte er in die Hocke, blieb für einen Moment so und kam dann hoch.

Normal blieb er stehen.

Er machte den Eindruck einer Gestalt, die nicht genau wusste, was sie unternehmen sollte. Schließlich bewegte sie sich und warf den beiden anderen Männern Blicke zu, als wollte er sie auffordern, sich ebenfalls zu erheben.

Das taten sie auch.

Ebenso langsam. Ebenso steif. Sie sprachen nicht, und es war auch kein Atmen zu hören. Eigentlich hätten sie zu Zombies, den lebenden Leichen, gepasst, aber das traf auch nicht so recht zu. Denn wer genau hinhörte, der nahm schon die leisen Geräusche wahr, die auf ein Atmen hindeuteten.

Die beiden Männer ließen sich nun auch von den Pritschen fallen. Einer von ihren war so schwach, dass er auf dem Boden blieb und Mühe hatte, auf die Beine zu gelangen. Als er schließlich stand, drehte er sich auf der Stelle um und glotzte mit starrem Blick in den Raum. Er machte den Eindruck einer Gestalt, die etwas suchte, aber das Gesuchte nicht fand.

Wie er reagierten auch die beiden anderen Gestalten. Sie wirkten unsicher. Keiner der drei wusste so recht, wie es jetzt weitergehen sollte. Ihnen fehlten die Befehle. Sie brauchten jemanden, der ihnen sagte, was sie tun sollten.

Bisher hatte noch keiner der Gestalten ein Wort gesagt. Das änderte sich. Einer fand die ersten Worte. Er sprach leise und langsam.

»Wo ist sie?«

Niemand antwortete ihm.

Er stellte die nächste Frage. »Wo ist er?«

Wieder erhielt er keine Antwort. Dann tappte er los. Er ging auf eine der beiden Türen zu und öffnete sie. Sein Blick fiel in den leeren Raum, in dem sich sonst die rothaarige Chandra aufhielt.

Langsam drehte er sich um. »Sie ist weg.«

»Hast du denn unseren Meister gesehen?«

»Nein.«

»Dann sind wir allein«, flüsterte die dritte Gestalt.

Die Erste, ein Mann mit strähnigen blonden Haaren, bewegte sich auf die zweite Tür zu, denn er hatte die Hoffnung noch nicht aufgegeben.

Er wusste nicht, was sich dahinter verbarg, und er fand es auch nicht heraus, denn jemand hatte die Tür abgeschlossen. Eine Klinke war vorhanden. Daran rüttelte der Mann einige Male, doch es war ihm nicht möglich, die Tür zu öffnen.

Er fluchte und ging zur Seite. Sein Gesicht war leicht verzerrt. Es deutete darauf hin, dass er kein Gefangener mehr sein wollte. Aber es gab noch eine weitere Tür, die in die Freiheit führte. Es war die, die zu Chandras Büro führte. Durch sie konnte er die Umgebung hier verlassen.

Da er das wollte, setzte er sich in Bewegung und betrat das Büro erneut. Durch ein Handzeichen gab er den beiden anderen zu verstehen, dass sie ihm folgen sollten.

Und sie kamen.

Auch sie wollten raus.

Es verging nicht viel Zeit, da hatten sie die zweite Bürotür erreicht. Hinter ihr lag eine andere Welt, das wussten sie.

Der Fahlblonde legte seine Pranke auf die Klinke.

Doch er kam nicht dazu, die Tür zu öffnen, denn jemand auf der anderen Seite war schneller...

***

Mal wieder eine Treppe, die in einen Keller führte und damit in eine unbekannte Region. Ich hatte mich mittlerweile an diese Wege gewöhnt. Sie hatten mich schon in manch gefährliche Lage gebracht.

Das sah hier nicht so aus. Es war niemand da, der die Treppe bewachte, und auch an deren Ende sahen wir keinen, der uns empfangen hätte. Dort blieben die beiden Frauen auch stehen.

Das Licht reichte aus, um die gesamte Umgebung zu erhellen. Die Stille wurde von Karinas Frage unterbrochen.

»Und jetzt?«

Wanda drehte sich um. Sie deutete in den Gang hinein, an dessen Ende sich eine Tür befand.

»Da müssen wir hin.«

»Okay, geh vor.«

Wanda bewegte sich schon recht vorsichtig. Sie schien mit einer Überraschung zu rechnen, und wahrscheinlich wusste sie sogar mehr, aber zunächst geschah nichts.

Wir bewegten uns auf die Tür zu. Der Gang war breit genug, sodass Wanda und Karina nebeneinander hergehen konnten und dies auch ausnutzten.

Dann waren sie da.

Karina drehte sich halb um, weil sie mich anschauen wollte. Ich sah das Zucken um ihre Lippen und hörte auch ihre leise Stimme.

»Ich denke, dass sich bald einiges ändern wird.«

Sicherheitshalber zog ich meine Waffe, dabei wurde ich von Wanda beobachtet.

Zu hören war nichts. Abgesehen von den Geräuschen, die wir hinterließen, die sich allerdings in Grenzen hielten.

Wanda Sirow zog die Tür auf. Und Sekunden später wurde alles anders...

***

Der Fahlblonde war von der Tür zurückgetreten, als er sah, dass er sie nicht zu öffnen brauchte. In seinem Kopf liefen die Gedanken quer, aber er dachte dabei nur an eine Person, die er unbedingt sehen wollte. Es war Chandra, und nur zu ihr hatte er Vertrauen.

Er war enttäuscht, als er Wanda Sirow sah, die er auch schon gesehen, aber nie akzeptiert hatte. Ihr Anblick löste bei ihm einen Schrei aus. Zugleich holte er die Waffe hervor, die ihm Chandra zur Verteidigung mit auf den Weg gegeben hatte.

Es war ein Messer.

Und das rammte er der überraschten Frau in den Hals!

***

Dass etwas passiert war, bekamen Karina und ich mit. Wir sahen nur nicht, was es war, denn Wanda nahm uns die Sicht. Dennoch sahen wir, dass sich vor ihr und im Raum etwas bewegte.

Dann hörte ich Karinas Fluch. Sie ging einen Schritt vor und streckte dabei ihre Arme aus, um Wanda aufzufangen. Ich sah, wie der Körper der Frau ihr entgegenkippte. Ich hörte auch ein Röcheln und handelte.

An den beiden Frauen vorbei drängte ich mich vor und nahm mit einem Blick die neue Szene wahr.

Drei Pritschen, die leer waren.

Aber auch drei Männer, die sich im Keller aufhielten. Da das Licht nicht eben hell war, sah ich sie nicht in allen Einzelheiten. Zwei Männer hielten sich im Hintergrund auf. Der Dritte stand nicht weit von mir entfernt, und als er jetzt seinen rechten Arm bewegte, sah ich das Messer in seiner Hand. Von der Klinge tropfte Blut. Es gab nur eine Erklärung. Er musste damit auf Wanda eingestochen haben.

Und jetzt war ich an der Reihe. Da wir recht nahe beieinander standen, hatte er es nicht schwer. Er musste sich nur nach vorn werfen und den Messerarm ausstrecken.

Ich wich aus.

Er geriet ins Stolpern und drehte sich um. Plötzlich sah er Karina Grischin vor sich stehen. Sein Gesicht verzog sich. Aus seiner Kehle fegte ein Brüllen. Er warf sich auf Karina. Anscheinend schien er Frauen nicht zu mögen.

Er hätte sie in der Brust getroffen, doch Karina war schneller. Sie machte auch kurzen Prozess, denn sie hielt ihre Pistole bereits in der Hand und schoss.

Das Projektil traf das Gesicht des Mannes und zerschmetterte es. Die Gestalt kippte nach hinten, prallte gegen eine Pritsche und räumte sie zur Seite.

Jetzt waren noch zwei da.

Sie hielten sich im Hintergrund auf. Dort sah ich auch eine zweite Tür, die geschlossen war. Das nahm ich nur nebenbei wahr, denn die beiden Männer waren wichtiger. Sie mussten Kontakt mit Chandra und auch Rasputin gehabt haben, das jedenfalls nahm ich an, und trotzdem wirkten sie normal. Sie rissen sogar die Arme hoch zum Zeichen ihrer Aufgabe.

Ich schaute nach links.

Wanda Sirow lag auf dem Boden. Sie bewegte sich nicht mehr. Eine derartige Haltung nahm nur eine Tote ein, und als ich die Blutlache um ihren Hals herum sah, wusste ich, dass sie sich nie wieder erheben würde.

Ich sah, dass Karina nickte. Die hatte die Lage voll im Griff. Ich lief auf die zweite Tür zu, drückte die Klinke, fand den Zugang verschlossen und rüttelte daran, ohne ihn öffnen zu können.

Karina sprach die beiden Männer an. Sie wirkten wie weggetreten, aber sie waren trotzdem in der Lage, Antworten zu geben. Und das taten sie mit leisen und monotonen Stimmen.

Als Karina genug erfahren hatte, drehte sie sich in meine Richtung und nickte.

»Was ist los?«, fragte ich.

Karina deutete auf die Tür. »Dahinter liegt ihr Fluchtweg.«

»Chandra und Rasputin?«

»Ja.«

»Und weiter?«

Karina hob die Schultern. »Sie wissen angeblich nichts. Aber wir müssen durch die Tür.«

»Und wie?«

Da war sie schon an mir vorbei und lief aus dem Raum, in dem ich zurückblieb und die beiden Männer in Schach hielt, die sich nicht rührten.

Ich schaute sie an.

Sie starrten zurück. Ja, sie starrten, denn in ihren Augen sah ich kein Leben. Sie schienen irgendwie mit Zombies verwandt zu sein, aber es waren keine, denn sie atmeten noch. Das jedenfalls nahm ich an, da sich die Haut an ihrem Hals bewegte.

Beide mussten Kontakt mit Rasputin gehabt haben. Er hatte etwas mit ihnen gemacht, er hatte sie manipuliert. Sie waren zwar noch Menschen, aber trotzdem irgendwie anders. Möglicherweise waren ihnen die Gefühle genommen worden, das hatte ich bei diesem Flachsblonden erlebt. Er hatte sofort zugestochen, als wir diesen Raum betreten hatten. Dabei war er nicht bedroht worden.

Die beiden anderen Typen taten nichts. Es konnte auch sein, dass sie nicht bewaffnet waren. Jedenfalls waren es zwei Zeugen, deren Aussagen wichtig waren.

Hinter meinem Rücken hörte ich Stimmen und das Geräusch harter Tritte. Wenig später erschien Karina Grischin. Sie hatte drei Männer des SEK mitgebracht.

»John, wir werden die Tür aufsprengen.«

»Okay.«

Es wäre für uns zu gefährlich gewesen, im Raum zu bleiben. Wir mussten raus und Deckung finden.

Auch die beiden Männer wurden in den Nebenraum gezerrt. Der Einsatzleiter selbst legte die Sprengladung an. Es war eine Plastikmasse, die mit einem Zeitzünder versehen war. Er bekam einige Sekunden, um selbst in Deckung zu gehen.

Wir standen im Nebenraum zusammen. Die tote Wanda hatten wir hierher geschafft und auch deren Mörder. Dann hörten wir den Knall.

Wir waren von der Tür weggetreten, die bei der Explosion zitterte, aber nicht barst.

Karina sprach mich an. »Ich denke, dass die andere Tür jetzt offen ist.«

»Dann lass uns nachsehen.«

Staub wehte uns entgegen. Die Explosion hatte einen Teil der Wand rausgerissen, doch das spielte alles keine Rolle mehr. Der Weg in den Tunnel war frei.

Der Kampf gegen die Staubwolke war nur kurz, dann standen wir vor der Öffnung.

»Bereit?«, fragte Karina mich.

»Und ob!«

***

Wir kamen gut voran, auch wenn der Tunnel leicht anstieg, was sein musste, denn er sollte ja die Oberfläche erreichen.

Vor uns tanzte der Lichtkegel aus Karinas Lampe. Er war so etwas wie ein Wegweiser, stieß aber dennoch ins Leere. Der Tunnel war doch länger, als wir angenommen hatten.

Aber er hatte ein Ende.

Die Sprossen einer Metallleiter schimmerten silbrig auf, als das Licht sie traf. Aber weder von Chandra noch von Rasputin sahen wir etwas.

Karina kletterte als Erste die Sprossen hoch. Einen Widerstand fand sie am Ende der Leiter nicht. Die Fliehenden hatten die Eisenluke offen gelassen.

Ich stieg der Agentin nach. Auf dem Weg ins Freie kullerten Krümel von oben herab in mein Gesicht. Auch ich sah schon eine gewisse Helligkeit, wobei das Licht ein Sprenkelmuster auf den Boden warf. Wenig später verließ ich den Ausstieg, schaute mich zunächst mal um und fand mich in einem lichten Wald wieder.

Es musste der Wald sein, der noch zum Grundstück der Firma gehörte.

Karina war schon einige Schritte nach vorn gelaufen. Den Blick hatte sie zu Boden gerichtet. Sie suchte nach Spuren und fand auch welche.

»Sie sind sogar recht frisch«, meldete sie.

»Meinst du, dass wir sie noch kriegen?«

»Kann sein.«

»Und wohin?«

»Wir laufen einfach weiter, bis wir den Wald hinter uns haben.«

»Okay.«

Wir konnten nichts Besseres tun, und wir hatten trotzdem das Nachsehen.

Hinter Chandra steckte eine Organisation. Die Erben Rasputins. Sie wollten ihn als neuen Herrscher aufbauen. Wer die Leute genau waren, das wussten weder Karina noch ich. Aber sie besaßen Macht, sie waren finanziell unabhängig, und sie konnten sich einiges erlauben.

Wie einen Hubschrauber.

Wir liefen noch durch die Lücken zwischen den Bäumen, als wir das typische Geräusch hörten. Da war der Motor angelassen worden. Die Rotorblätter drehten sich. Der Lärm sorgte dafür, dass meine Partnerin ihren Kommentar schrie.

»Zur Hölle, sie fliehen!«

Sekunden später hatten wir den Wald hinter uns gelassen und freie Sicht auf ein Feld, von dem die recht kleine Maschine wie ein dickes Insekt in den Himmel stieg. Es war ein Flieger ohne erkennbares Zeichen auf der Außenhaut. Die waren sicherheitshalber übermalt worden.

Das Ding stieg in den Himmel, und wir standen auf dem Boden und konnten ihm nur nachschauen. Ob sich Rasputin und Chandra tatsächlich in der Maschine befanden, hatten wir nicht gesehen, aber wir gingen davon aus.

Karina fluchte nicht mehr. Sie telefonierte. Wahrscheinlich wollte sie eine Verfolgung organisieren, aber das würde Zeit in Anspruch nehmen. Die hatte der Pilot schon jetzt genutzt und war in Richtung Osten geflogen, wo die Einsamkeit der Landschaft jede Menge Verstecke für diese Bande bot.

»Mal wieder Pech gehabt«, fasste Karina zusammen. Sie schüttelte den Kopf und trat mit dem Fuß auf.

»Nicht ganz.«

»Wieso?«

»Nun ja, wir haben die beiden Männer. Sie sind nahe bei Rasputin gewesen. Ich denke auch, dass er sie manipuliert hat. Möglicherweise kann man aus ihnen etwas herausbekommen.«

»Das hoffe ich auch.«

Wir gingen zurück. Allerdings nicht durch den Tunnel, sondern durch den Wald. Das Haus hatten wir noch nicht ganz erreicht, da kam uns der Einsatzleiter entgegen.

Er blutete an der Stirn. Dabei atmete er schnaufend.

»Was ist passiert?«, fragte Karina.

»Die letzten Spuren sind verwischt worden.«

»Wie meinen Sie das?«

»Den beiden Männern ist wohl eine Sprengladung in ihre Körper eingepflanzt worden. Per Fernzünder wurde sie scharf gestellt, beide leben nicht mehr. Mich hat noch eine Stuhlkante erwischt.«

Karina und ich schauten uns an. Sie sprach, aber ich verstand nichts, weil sie leise redete.

Schließlich sagte ich: »Da ist ein neues Kapitel aufgeschlagen worden. Du musst damit rechnen, dass Rasputins Helfer zu lebendigen Zeitbomben gemacht worden sind.«

»Ja, ich weiß.«

Ich legte ihr eine Hand auf die Schultern. »Und jetzt lass uns bitte gehen.«

»Wohin denn?«

»Irgendwohin, wo wir in Ruhe einen Kaffee trinken können. Dann möchte ich einen alten Freund anrufen. Er heißt Wladimir Golenkow und ist noch immer dein Partner.«

Karina konnte wieder lächeln und sagte: »Ich wüsste nicht, was ich lieber täte...«

ENDE
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